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Einleitung. FR 


... 


Für die französische Erzählungsliteratur des 18. Jahr- 


hunderts gilt der gleiche Satz, wie ihn Gustave Lanson vor’ 


nicht zu langer Zeit für die philosophische Literatur des ... 
siecle philosophiqgue geprägt hatte: ihre Geschichte ist noch zu °./ 


schreiben. Aber, kann man sogleich hinzufügen, es scheint 
wenig Aussicht zu bestehen, daß dies alsbald geschieht; denn 
bevor nicht analytische Einzeluntersuchungen die gesamten 
Strömungen und Richtungen in ihren Zusammenhängen durch- 
forscht haben, wird der Versuch einer synthetischen Zu- 
sammenfassung immer nur ein Torso bleiben, der uns eine 
restlos klärende Kenntnis nicht vermittelt. Was uns groß- 
angelegte Literaturgeschichten wie Lanson, Faguet, Brune- 
tiere usw. bieten, beschränkt sich zumeist nur auf die soge- 
nannten großen Namen wie Lesage, Marivaux, Pr&vost, und 
wenn jemals doch auf die Nebenströmungen verwiesen wird, 
8o geschieht es oberflächlich, und ohne daß man diesen kleinen, 
angeblich unbedeutenden Gattungen die ihnen zukommende 
Wertung beimißt. Für die Literatur des 18. Jahrhunderts 
steht aber fest, daß oft gerade die kleinen Genres Wesen 
und Geist dieser Zeit klarer und positiver widerspiegeln als 
die allbekannten großen Literaturlinien — so im Drama, so 
in der philosophischen Literatur, so in der Lyrik, und so auch, 


zum Teil wenigstens, im Roman. Zumal die Erzählungs- ' 


literatur dieser Zeit weist eine Fülle der verschiedensten 
Richtungen auf; wo aber hören wir von ihnen ein Wort, 
selbst in den seltenen Werken, die wie Le Breton’s Roman 
au ÄXVILI® siecle speziell dieser Gattung gewidmet sind? Nicht 
einmal eine zusammenhängende Betrachtung des Genres, das, 
wie Petit de Julleville als einziger, aber mit Recht feststellt, 
„damals sein goldenes Zeitalter hatte“,!) des conte, ist vor- 
handen. Und doch ist von Lafontaine eine der stärksten 
Wirkungen auf das 18. Jahrhundert ausgegangen, dessen eigene 
Contes noch das Lieblingsbuch der Generation um die Mitte 
des Jahrhunderts waren.”) 

Das einzige Werk, das in großzügiger und umfassender 
Weise wenigstens die Wege andeutet, die zum 18. Jahr- 
. ) Histoire de la langue et de la littErature frangaise, VI p. 477; nach 
ihm nur noch Lavisse, Histoire de France, Bd. VIII p. 192. 

”) W. Hausenstein, Rokoko. München 1918. p.7. 
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hundert führen, ist Waldbergs „Empfindsamer Roman“. 
Hier wird mit unübertreffbarer Sicherheit, die auf einer 
ungemeinen Belesenkeit wie Einfühlungskraft beruht, die 
Entwicklung einer ‘sehr wichtigen Art des Romans vom 
17. Jahrhundert ‘heraus gezeigt, aber nicht nur dies allein: - 
an zahlreichen Stellen werden wir auf andere Strömungen 
hingewiesen, "die ebenfalls im 17. Jahrhundert ihren Anfang 
nehmen und schließlich weit hinauf ins 18. Jahrhundert führen. 
Vor Waldberg verdient nur noch Dunlops „History of fiction“ 
"lobende Erwähnung; so veraltet das Buch in mancher Hin- 
sicht ist, so bleibt ihm doch das Verdienst unbenommen, eine 


j Ss im ganzen richtige Tendenz in der Klassifizierung und Ent- 


wicklung einzelner Richtungen innerhalb des Romans verfolgt 
zu haben. | 

Die Aufgabe, die ich mir nun hier gestellt habe, ist die: 
die Entstehung und Entwicklung einer bestimmten 
kleinen Gattung der Erzählungsliteratur zu zeigen, die man 
kaum anders als im Roman unterbringen kann, und die, wie 
so manche andere, ihren Ausgang im 17. Jahrhundert nimmt, 
um im 18. Jahrhundert zu einem beliebten Genre zu werden. 
Es handelt sich um das Genre, das ich kurz als „Reisebrief- 
erzählung“ und „kleinenReiseroman“ bezeichnen will. 

Reiseromane hat es fast zu allen Zeiten und in allen 
Literaturen in verschiedenster Prägung gegeben. In Frankreich 
tauchen zumal im 17. Jahrhundert verschiedene Arten Voyages 
auf, deren berühmteste Kategorie die Voyages Imaginaires 
darstellen, auch sie vornehmlich im 18. Jahrhundert weiter- 
geführt, und alle wohl letzten Endes auf Cyrano Bergeracs 
weitberühmte „Mond- und Sonnenreise“ zurückgehend,!) beides 
“Werke voll von phantastischen Vorstellungen, aber auch groß- 
artiger naturwissenschaftlicher Spekulationen, und durchsetzt 
mit köstlicher Satire.?) — Eine andere Gruppe wird reprä- 
sentiert durch die eigenartigen Voyages extraordinaires, im 
17. Jahrhundert mit Foignys La Terre australe beginnend und 
mit Fenelons Aventures de Telemaque einen synthetischen Ab- 
schluß findend — Reiseromane, die voll rationalistischer Ten- 
denzen sind, bestimmt vor allem, an Beispielen fremder Völker 
den Nachweis zu führen, daß diese in ökonomischer, sozialer 
und religiöser Beziehung besser daran sind als die euro- 
päischen.?) Weder zu der einen noch zu der anderen Gruppe, 


1) Dunlop, History of fiction. Deutsche Übersetzung von F. Liebrecht. 
Berlin 1861, p. 426. 

?!) vgl. Leo Jordan, Cyrano Bergeracs L’autre monde (Dresden, Ges. f. 
roman. Lit. 1910); Einleitung. Ä 

») vgl. Geoffroi Atkinson, The extraordinary voyage in French littera- 
ture before 1700, New York 1920. Diss. Columbia-Univ. vgl. dazu die 
Besprechung in Mod. Lang. Notes, 1922. Nr. 8 p. 491. 
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noeh zu irgend welchen der vielen spanischen oder englischen 
Abenteuerromane steht das Genre in irgend welcher Be- 
ziehung, dem wir unsere Betrachtung widmen wollen; viel- 
mehr ist dieses von ganz spezieller Wesensart, hat sich 
völlig selbständig entwickelt, als ein charakteristisches, 
durchaus eigenpersönliches Produkt des französischen 
Geistes. Es handelt sich um die Gattung Reiseerzählungen, 
deren Prototyp der Voyage @ Encausse des literarischen Brüder- 
paares Chapelle und Beshanmont ist. 

Dieses kleine Meisterwerk ist eines der beliebtesten lite- 
rarischen Erzeugnisse in Frankreich gewesen, das immer von 
neuem wieder gedruckt und in Sammlungen aufgenommen 
worden ist bis herauf in unsere Zeit. Aber daß sich an dieses 
kleine Vorbild eine ganze Gattung angeschlossen hat, ist 
selbst in Frankreich gar nicht oder nur schwach und unklar. 
bekannt. Die Literuturgeschichte ist jedenfalls bisher 
gänzlich achtlos an ihm vorübergeschritten, und nur gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts, Anfang des 19. Jahrhunderts scheint 
man sich in Frankreich wenigstens einigermaßen seiner 
Existenz bewußt geworden zu sein. Davon legen Zeugnis 
die zwei Sammlungen ab, in denen unserem Genre eine 
besondere Stellung eingeräumt wird. Die riesige Sammlung 
der Voyages imaginaires, songes, visions et romans cabalistiques 
(Amsterdam 1788 ff, Abkürzung = V I) enthält wenigstens 
außer dem Chapelleschen Roman noch einige der bekanntesten 
Nachbildungen, wie sie schon in größerer Zahl die neunbändige 
Sammlung „Recueil amusant de voyages en vers et en prose“ 
von Börenger und Couret de Villeneuve 1783 (Ab- 
kürzung = BC) uns gibt; eine hübsche Sammlung „Voyages 
en France et autres pays von 1805 in 5 Oktavbändchen (Ab- 
kürzung = VF) bildet mit ihren zierlichen Stichen den wür- 
digen Abschluß. Auch die einzelnen Reiseerzählungen 
dieser Gattung sind selbstverständlich für sich publiziert, hier 
und da mehrfach neuaufgelegt worden, aber, sofern sie nicht 
einen Platz in den gesammelten Werken der einzelnen Autoren 
gefunden haben, sind sie schwer auffindbar. Eine Durchsicht 
von Barbiers „Dictionnaire des ouvrages anonymes“ hat mich 
wenigstens noch einige mit Sicherheit feststellen lassen, die 
mir aber nicht zugänglich waren, wohl auch an sich literarische 
Raritäten sind. 

Dagegen ist, wie gesagt, das Prototyp häufig abgedruckt 
worden. Ich nenne nur die wichtigsten Ausgaben: Erst- 
ausgabe 1663 im „Recueil de quelques pieces nouvelles et galantes 
tant en vers quen prose,“ Cologne chez Pierre de Marteau, dann 
die von La Monnoye besorgte Ausgabe von 1714 „Voyage 
de M. M. de Bachaumomt et La (!) Chapelle“; eine weitere 
von 1732; dann die erstere größere kommentierte von Lefövre 
de Saint-Marc 1755; die von Charles Nodier besorgte in 
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den „Petits classiques“ 1825; die abermals verbesserte Aus- 
gabe 1855 durch Mena de Latour in der Bibl. Elzevirienne, 
und die neueste Ausgabe, die Sourisu auf Grund eines alten 
bisher unbekannten Manuskriptes publiziert hat, Caen 1901. 
Die‘ Ausgabe in der Bibl. Elzev. bot seinerzeit Rigault!) und 
Ste.-Beuve ?) Gelegenheit, der eine in mehr, der andere in 
weniger anerkennendem Tone, das Werkchen zu kritisieren. 
Ste.-Beuves Verdienst war es, als einziger Literarhisteriker 
wenigstens erkannt zu haben, daß sich in der Tat im Anschluß 
an das Prototyp ein ganzes Genre entwickelt hat; ob er 
freilich im Recht ist, es ziemlich deutlich abzulehnen, ist eine 
andere Frage. Die Tatsache jedenfalls, daß die Zeitgenossen 
und Spätere bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts für den 
kleinen Roman Chapelles und Bachaumonts nur Worte fast 
überschwänglicher Bewunderung gekannt und es zahllose Male, 
darunter teilweise mit noch größerer Kunst und Feinheit nach- 
geahmt, daß die besten und gefeiertsten Dichter von 1!'2 Jahr- 
hunderten, wie Racine, Lafontaine, Regnard, Piron, Gresset, 
Voltaire neben zahlreichen weniger bekannten dieser Gattung 
ihren Tribut gezollt haben, genügt an sich schon, um die 
Berechtigung einer Untersuchung des Genres darzutun; für 
den Literarhistoriker, der sich mit der Geschichte der fran- 
zösichen Erzählungsliteratur im 17./18. Jahrhundert beschäftigt, 
wird sie zur Pflicht. 


') Journal des Döbats, 18. Mai 1855. 
2) Causeries du Lundi XI, p. 32 ff. 


I. Teil: Die Versprosa — Erzählungen. 
A. Chapelle et Bachaumont, Voyage & Eucausse. 


a) Das (epikuräische) Milieu. Die literarischen 
Freundschaften (Lafontaine, Molidre, Boileau, 
Racine). Chapelles Bedeutung. 


Eine gerechte Würdigung und volles Verständnis für die 
Gattung ist nur möglich auf Grund einer genauen Kenntnis 
des Prototypes, dessen wahre Bedeutung erst durch eine 
genauere Betrachtung des Milieus ins rechte Licht gesetzt 
wird, indem es emporwuchs. Zweier Autoren Namen werden 
stets genannt, aber von ihnen ist der zweite, Bachaumont, 
nur dadurch überhaupt der Nachwelt überliefert geblieben, daß 
er Mitverfasser dieses Kleinods war. Der ungleich bedeutendere 
von beiden ist Chapelle, nicht zu verwechseln, wie es in 
alter Zeit, !) aber auch noch jetzt leider gelegentlich, selbst 
auf großen Bibliotheken geschieht, mit La Chapelle, dem 
langweiligen Autor der Amours de Catulle et de Tibulle.. Wenn 
man aus Wesen wie Geschichte des Werkchens, im Zusammen- 
hang mit allen sonstigen Nachrichten, die wir über ihn haben, 
Schlüsse ziehen darf, fällt Chapelle der Löwenanteil an dem 
Voyage auch wirklich zu. Was Voltaire darüber in seinem 
reizvollen Briefe an Chaulieu ?) berichtet, ist natürlich ein Scherz, 
dessen Fassung eher auf das Gegenteil des Gesagten schließen 
läßt und damit unsere Annahme bestärkt. 

Unser Chapelle also wurde als natürlicher Sohn des Finanz- 
mannes Francois Luillier 1626 im Vorort La Chapelle St. Denis 


z I) vgl. besonders das hübsche Epigramm Chanlieus „Sur Chapelle qui 
mouroit de peur que l’on ne le confondit dans une Edition avec la Chapelle“. 
(Euvres de Chaulieu, & la Haye 1777, Bd. II p. 274): 


„Lecteur, sans vouloir t'’expliquer Tu verras que celui qui si maussadement 


_ Entre Chapelle et la Chapelle Fit parler Catulle et Lesbie, 
Ce qui pourroit t’alambiquer, N’est pas cet aimable Genie 
Dans cette Edition nouvelle; Qui fit ce Voyage Charmant; 


Lis leura vers, et dans le moment, Mais quelqu’un de l’Academie.“ 


2) 15. Juli 1716. „Je vous dirai pourtant en confidence, ... ce Bachau- 
mont n’est pas trop content de Chapelle. Il se plaint qu’apr&s avoir tous 
deux travaille aux m&ämes ouvrages, Chapelle lui a vol& la moitie de la 
reputation qui lui appartenait. Il pr&tend que c’est & tort que le nom de 
son compagnon a &touffe le sien, car c’est moi, me dit-il tout bas & l’oreille, 
qui ai fait les plus jolies choses du voyage, et entre autres: Sous ce bercean 
qu’amour expres.. .* 


u. er 
=# 
geboren, von wo er seinen NäAmen erhielt; seine Mutter war 
eine geborene Marie Chanut. Der Vater, ein hochangesehener, 
in der literarischen Welt wohlbekannter und beliebter Mann, 
der in engem Verkehr mit dem Erneuerer der epikuräischen 
Philosophie, Gassendi, stand, ließ ihm eine sorgfältige Er- 
ziehung zuteil werden. Der junge Chapelle muß schon in seiner 
Jugend ein sehr geweckter und gescheiter Bursche gewesen 
sein, sonst hätte ihn der berühmte Gassendi, als er 1641 zum 
zweiten Male nach Paris auf einige Jahre gekommen war, 
gewiß nicht alsbald als Privatschüler aufgenommen und ihm 
Unterricht in der Philosophie gegeben. Chapelle brachte auch 
Freunde mit. seinen Mitschüler Bernier, den späteren berühmten 
Reisenden; dann sollen La Mothe le Vayer (der jüngere) und 
Hesnault dazugekommen sein, desgleichen Cyrano Bergerac 
und, nach einer alten Tradition auch Moliere, obwohl dafür 
kein Nachweis zu erbringen ist. Jedenfalls war es ein ganz 
bestimmter Kreis von Männern, die in ihrer Jugend stark mit. 
epikuräischer Philosophie durchtränkt wurden, und die später 
zwar nicht alle aktive Weiterförderer dieser neuerstandenen 
Geistesrichtung waren, die sie aber doch reichlich viel, zum 
mindesten in ihrer Lebensauffassung längere Zeit, manche bis 
zu ihrem Ende, bewahrt haben. Von Hesnault wissen wir, daß 
er eine Lukrez- Übersetzung begonnen hat, desgleichen von 
Moliere, in Versprosa-Mischung, wovon ein Teil — das Manu- 
skript ist leider verloren -- in den Misanthrope II5 über- 
gegangen ist; auch findet sich eine Reminiszenz an Epikur 
noch in den Femmes Savantes (III,2). Daß Moliöre wenigstens 
in seinen ersten Stücken auch noch stark epikuräischen Ideen 
gehuldigt hat, ist von Ed. Wechssler in seinem schönen Buche 
„Moliere als Philosoph“ nachgewiesen worden!). Wie stark 
Cyrano Bergerac unter dem Einfluß der epikuräischen Lehre 
seines Meisters Gassendi stand, hat Leo Jordan in der Einleitung 
zu seinen interessanten Studien über die „Mondreise“ festge- 
stellt ?); von Bernier ist bekannt, daß er später einen Auszug 
aus Gassendis Werken veröffentlicht hat unter dem Titel 
„Abrege de la philosophie de Gassendi“ (1678, 1684°). Noch 
eine Reihe anderer Namen könnte angeführt werden, so Des 
Barreaux, Chapelles Genosse; Nicolas Faret, Freund St. Amants; 
Guy de la Brosse, Leibarzt Ludwigs XIII, das puurceau d’ Epicure, 
und andere.?) All dies zusamınengenommen, dazu die Tat- 
sache, daß die Anzahl der Lukrez-Ausgaben und -Über- 
setzungen immer mehr in dieser Zeit wächst, zeigt uns mit 
Sicherheit, daß von Anfang oder Mitte des 17. Jahrhunderts 


0 Marburg 1915 (vgl. auch 3M. Wolff, Moliere. Berlin 1910, p. 73 ff.). 
2) Gesellschaft für roman. Literatur, Bd. 23. Dresden 1910. 


8) ner statistische Angaben bei Mennung: J. Fr. Sarasin (Halle 1902) 
p. 308 fi. 
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an, vor allem dank Gassendi, eine außerordentliche Neigung 
für Epikur und Beschäftigung mit seiner Philosophie in 
Frankreich Platz gegriffen hat, die ihren Ausdruck fand sowohl 
in theoretisch-wissenschaftlichen Beschäftigungen mit Epikur- 
Lukrez wie vor allem — was noch wichtiger ist — in einer 
praktischen Nachahmung seiner Lebensanschauung, die 
freilich genau so wie einst im Altertum in falsche Bahnen aus- 
lief. Es sei schon hier, wenn auch nur im Vorbeigehen darauf 
hingewiesen, daß auf dieser naturphilosophischen Basis 
eine bedeutende Weiterentwicklung stattfindet, die ihre 
Vollendung im Zeitalter des Rokoko, im 18. Jahrhundert, er- 
langt. Maillet, mit seinem berühmten und wichtigen Telliamed, 
dem ersten von darwinistischen Ideen erfüllten Werke; Mire- 
baud, dem man fälschlicherweise aber nicht obne Grund das 
Systeme de la Nature Holbachs zuwies; Diderot, Helvetius, auch 
Voltaire — kurz fast alle Philosophen des siecle philosophique 
stehen in weitestem Maße unter dem Einfluß der epikuräischen 
Philosophie, und was die Lebens- und Weltanschauung dieser 
Zeit betrifft, so bildet das Zeitalter des Rokoko geradezu die 
vollendetste Erfüllung des Epikuräismus in seiner umfassendsten 
Ausgestaltung. 

Im echten Epikuräerkreise des 17. Fahrkundares ist also 
unser Chapelle aufgewachsen, und wie lebhaft sich die Tradition 
bis ins 18. Jahrhundert hinein erhalten hat, beweist Voltaires 
hübsche Versprosa -Epistel an Chaulieu, wo er ihm in einer 
Vision in Sully erscheint, „son Gassendi en poche“.Y) Freilich 
beweist gerade Chapelle auffällig, wie gefährlich die an sich 
reinen und edlen Lehren Epikurs in der Hand eines leicht- 
sinnig veranlagten Menschen werden können, Leute seines 
Schlages wie die Gestalten so mancher Freunde lieferten den 
Feinden des Epikuräismus das beste Anklage-Material in die 
Hände. Denn Chapelle hat allem Anschein nach von seines 
edlen und ernsten Meisters Lehren nur das für sich behalten, 
was ihm paßte, vor allem das Lust-Axiom in seiner unedlen 
Ausdehnung; er war und blieb sein Leben lang ein Epikuräer 
der üblen Kategorie, ein Freß- und Saufkumpan, der sein 
Leben in den cabarets zubrachte, und dessen Witz am meisten 
in der Trunkenheit funkelte. Zahlreiche Anekdoten zirkulieren 
über ihn, die ihn fast stets nur von dieser Seite zeigen’); 
aber ein großes versöhnendes Moment ist doch dabei: 
bei allen den gekennzeichneten Schwächen muß er doch ein 
höchst witziger Kopf, ein glänzender, liebenswürdiger Gesell- 
schafter gewesen sein, dessen gleichbleibende Heiterkeit wie 
elegant-graziöse Leichtigkeit selbst seine Frechheit und Fri- 
volität in einem günstigen Lichte erblicken ließ. Diese muß 


1) 15. Juli 1716, 
2) ed. Bibl. Elzevir; Notice p. 29 ff. 
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allerdings, zumal in seiner Jugend, groß gewesen sein; Beweis 
dafür u. a. sein zwangsweiser, von seinen Tanten herbei- 
geführter Aufenthalt in St. Lazare, dessen Beschreibung!) wie 
auch das Sonnet irregulier contre ses parents, a M. Moreau?) 
mit dem Motto „ma fagon de vivre est de... prier Dieu qu’il 
me delivre surtout de messieurs mes parents‘) genügend Zeugnis 
von dem zärtlichen Verhältnis zwischen ihm und seinen Ver- 
wandten ablegt, zugleich aber auch von seiner erheiternden 
Respektlosigkeit. Diese Eigenschaft zumal sowie eine unge- 
zügelte Spottlust scheint ihm bis an sein Ende geblieben zu 
sein, nicht zum wenigsten in religiösen Fragen. Wenn man 
freilich den Kreis, in dem er vornehmlich verkehrte, in dieser 
Beziehung unter die kritische Lupe nimmt, erkennt man, daß 
Chapelle nur noch frecher und offener aussprach, was die 
anderen zum wenigsten dachten. Es sind die vornehmen Kreise 
der Vendöme, Bouillon mit ihrem Anhang, zu denen wieder 
eine Ninon de Lenclos in enger Beziehung stand, und deren 
Haus ein besonderes Zentrum des Atheismus und Libertinismus 
bildete.”) Kurz gesagt, es sind alle die Gruppen, die zusammen 
vereint waren durch eine bestimnite Geistesrichtung und Welt- 
anschauung, die im stärksten Gegensatz zum „offiziellen“ grand 
siecle mit seinem stoischen Charakter standen, und die insgesamt 
jene allzuleicht unterschätzte, und doch so wichtige Unter- 
strömung des 17. Jahrhunderts darstellen, die Ste.-Beuve nicht 
ohne Unrecht als natürliche, allzunatürliche Richtung bezeich- 
net.*) Nach allem, was wir wissen, hat Chapelle in diesem 
Kreise eine bedeutende Rolle gespielt; auch von den wenigen 
Gedichten, die von ihm erhalten sind, legen einige Zeugnis 
von seinen engen Beziehungen ab, so an den Herzog von 
Nevers,°) an die Herzogin von Bouillon,®) an den Herzog von 
St. Aignan,’) an Vendöme.?) Es ist dies ja auch der Kreis, in 
dem sein Schüler und Jünger, der alte Chaulieu, zuhause 
war, dem er das Geheimnis der rimes redoublees und andere 
Dinge beibrachte, mit dem er ebenfalls in literarischeın Aus- 
tausch stand.”) Chaulieu war es, der die Tradition und die 
dankbare Erinnerung an Chapelle wie dessen epikuräische 
Weltanschauung am stärksten ins 18. Jahrhundert hinein ge- 


1) ib. p. 122, 124 ff. 

2) ib. p. 129 ff. 

8) Ed. Magne, Ninon de Lenclor (Lea Femmes jillnstres 8), p. 160. 

4) Causeries du Lundi I 460 ff. 

5) ed. Bibl. Elzevir, p. 104. 

6) ib. p. 148. 

%) ib. p. 213 ff. 

8) ib. p. 294. 

9) ib. p. 179 Rondean de l’abb&e de Chanlien; p. 19% Rondeau sur l’abb& 
Chaulieu; „L’hiver“, a Tabh& de Chaulieu... p. 146 fl. 
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tragen hat, mit Voltaire und anderen als Nachfolgern. Eigen- 
tümlich scheint Chapelles Verhältnis zur gefeierten Ninon 
gewesen zu sein. Wir dürfen wohl mit Magne annehmen, daß 
er sie vergeblich angeschwärmt hat, und daß, als er endlich 
die Nutzlosigkeit seiner Bemühungen einsehen mochte, seine 

Wut in dem bekannten Epigramm nicht allzu geschmackvollen 
“ Ausdruck gefunden hat.') 

Wichtiger noch als diese Beziehungen zu Ninon oder zum 
Temple sind die rein literarischen Freundschaften, 
deren manche im 17. Jahrhundert in cabareis geschlossen 
worden sind.?) Chapelle ist dank sein@r großen Beliebtheit 
und Geschicklichkeit zu gleicher Zeit in mehreren sölcher 
literarischen Freundeskreise zuhause gewesen. So stand er u.a. 
außer zu Chaulieu zu Sarasin und seinem Kreise in Be- 
ziehung. Die bedeutsamste Gesellschaft solcher Prägung 
wurde durch die vier großen Dichter Frankreichs gebildet: 
Boileau, Racine, Moliere, Lafontaine; mit ihnen allen 
war er durch engste Freundschaft verbunden. Verdienen schon 
die Urteile von Freunden wie des Pere Bougarel?) oder Ber- 
niers*) Beachtung (wenn sie auch etwas durch die Gassendi’sche 
Jünger-Brille gefärbt sind!), so ist doch ein Urteil wie Boileaus 
les deux plus beaux esprits de notre siecle, je veux dire M. Racine 
et M. Chapelle,') im höchsten Maße bemerkenswert. Rechnet 
man dazu, daß in den zahlreichen Anekdoten,®) die über 
Chapelle und sein Verhältnis zu diesen großen Dichtern im 
Umlauf waren, wenigstens ein wahrer Kern steckt, so bleibt 
als Resultat die Tatsache, daß Chapelle ihnen allen mit seinem 
literarischen Rat, seinem kritischen Urteil beigestanden hat. 
Der Bund der vier Freunde, dem Lafontaine sein hübsches 
Denkmal in seinem Versprosa-Roman Psyche gesetzt hat, ist 
in voller Wirksamkeit erst etwa ab Anfang 1664; Chapelle 
nimmt in ihm die Stelle Moli&res als des großen Komikers ein, 
nachdem sich dieser infolge seines Zerwürfnisses mit Racine, 
zurückgezogen hat.’) Aber die Bekanntschaft mit den ein- 
zelnen Gliedern datiert teilweise schon seit viel früherer Zeit. 
Wir dürfen mit Sicherheit annehmen, daß z. B. Lafontaine 
Chapelle, Bernier und Moliere schon in den 40er Jahren in 


1) ib. p. 161. 
2) vgl. V. Fournel, La Littörature indöpendante. Paris 1862. p. 148 ff. 


8) Pere Bougarel, Vie de Gassendi, p. 89 (zitiert nach Perrens, Les 
libertins, p. 227). 

4) Epitaph auf Chapelle im Journal des Savans, 7. Juni 1688 (zitiert 
nach Perrens daselbst). 


6) Lettre & Brossette, 1. April 1700. (Lettres familieres de M. Boilenu 
et Brossette, Lyon 1770. I p. 60.) i 


6) vor allen bei Segrais. 
?) L. Roche, La vie de Jean de La Fontaine. Paris 1913, p. 186 ff. 
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Paris kennen gelernt hat'); Lafontaine seinerseits kennt den 
jungen Racine auch Jahre vor 1664; wenigstens zeigen uns 
die Jugendbriefe Racines, die für unsere Untersuchungen später 
in Frage kommen werden, daß er bereits vor 1661 ziemlich 
intim mit Lafontaine befreundet gewesen ist. Und der Schluß 
liegt nahe, daß der Dichter der Fabeln seinen jungen Freund 
Racine, der September 1660 mit seiner ersten Dichtung „La 
Nymphe de la Seine“ an die Öffentlichkeit trat, auch mit dem 
Allerwelts- und Literaturfreund Chapelle bekannt gemacht hat, 
der wie er selbst in allen cabarets der Hauptstadt zuhause war. 
So können wir als’ abschließendes Resultat einstweilen fest- 
stellen: Chapelle ist dank seines Witzes, seiner Heiterkeit, seines 
beweglichen Geistes Freund einer großen Anzahl bekannter 
Autoren des 17. Jahrhunderts. Wenn er insbesondere mit den 
großen Dichtern der Zeit so eng befreundet gewesen ist, so 
ist die Ursache dazu in dem einen wesentlichen Charakterzug 
Chapelles zu erblicken: der epikuräischen Natürlichkeit 
und Gemütsfröhlichkeit, dem offenkundigen Naturalie- 
mus seiner Lebensauffassung. Hierin zumal stimmt er mit 
ihnen überein: mit Moli&re, dem Vorkämpfer der Natur 
gegenüber aller Unnatur; mit Boileau, deın energischen 
Bekämpfer der Unnatur auf dem Gebiete der Literatur; mit 
Lafontaine, dessen universellem Naturalismus er sich wohl 
am engsten verwandt fühlte. 

Wenn Chapelle trotz all dieser geistigen Vorzüge nicht im 
entferntesten zur Höhe seiner Mitgefährten emporgeklommen 
ist, so liegt die Schuld daran, daß die minderwertigen Eigen- 
schaften, die üblen Seiten der epikuräischen Natürlichkeit bei 
ihm überwogen. Er konnte sich weder zu größeren poetischen 
noch philosophischen Werken aufraffen, wie sehr er auch das 
Zeug dazu in sich gehabt hätte. An Versuchen dazu hat es 
ihm in nüchternen Stunden wohl nicht gefehlt. Ste.-Beuve 
zitiert z. B. einen interessanten Brief, den Bernier seinem alten 
Freund Chapelle aus Persien (10. Juni 1668) schreibt und worin 
er seiner Freude Ausdruck verleiht, gehört zu haben, daß 
Chapelle einen geistigen Aufschwung nehme „avec Democrite 
et Epicure, bien loin au dela de leurs flamboyantes murailles 
du monde, dans leurs espaces infinis, pour voir et nous apporter 
victorieux ce qui se peut et ne se peut pas.“?) Aber zu einer 
Verwirklichung einer solchen höheren Anwandlung hat er es 
nie gebracht; in der Trunkenheit kann man zwar wohl in 
bacchischer Begeisterung den Freunden die Gassendische 
Philosophie darstellen, und wenn diese endlich heimgegangen 
sind, auch noch dem maitre d’hötel?), aber zu einer systema- 


1) ib. p. 58. 
2) Causeries du Lundi XI 35. 
8) Voltaire, Brief an Chaulien, 15. Juli 1716 (ed. Moland XXXITI 81 ff.). 
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tischen Darstellung in nüchternen Stunden reicht es nicht. 
Wenn ihm trotzdem ein rühmliches, wenn auch relativ be- 
scheidenes Plätzchen in der Literatur geblieben ist, wenn der 
strenge Meister des Art Poetique ihn noch im höchsten Alter 
neben Racine den plus bel esprit seines Zeitalters zu bezeichnen 
sich nicht scheut, so beruht diese außergewöhnliche Wert- 
schätzung, abgesehen von der eigenen Erinnerung an die 
persönlichen Vorzüge des 1686 verstorbenen Freundes zweifel- 
los auf der Bedeutung des einzigen größeren Literatur- 
denkmales, das er der Nachwelt hinterlassen hat, seinem 
Voyage ü Encausse, in dem alle seine guten wie schlechten 
Eigenschaften einen in Form wie Inhalt harmonischen Aus- 
druck gefunden haben, so reizvoll, daß diese Kristallisation 
Chapellescher Wesensart immer von neuem ihre Bewunderer 
bis herauf in unsere Zeit gefunden hat. Wenn diese Tatsache 
zumal für Frankreich zu konstatieren ist, so ist hierfür ein 
tieferer Grund maßgebend: dieses Werkchen spiegelt eben 
ganz bestimmte Züge französischen Geistes wieder, 
die dem französischen Wesen immanent sind, und die hier 
in besonders prägnanter Übereinstimmung zwischen Inhalt und 
Form zum Ausdruck gelangen. Darin liegt nun auch die einzige 
Erklärung und Antwort auf die erstaunte, zunächst nicht ganz 
unberechtigte Frage Souriaus, wie diese Beliebtheit angesichts 
der oft schlechten Fassung des Voyage möglich gewesen sei. 
Allerdings ist der Text des in Caen aufgefundenen Manuskriptes 
aus dem 17. Jahrhundert erheblich besser; eine stattliche Reihe 
Unklarheiten und Fehler werden dadurch gebessert, manche 
Lesart verständlicher, aber die charakteristischen, wesent- 
lichen Züge der kleinen Dichtung treten doch eben schon 
in der weniger sauberen Version zutage, und diese übten einen 
Zauber aus, dem die Franzosen immer wieder verfielen, bis 
herauf in unser 20. Jahrhundert. 


b) Die Entstehung des „Voyage & Encausse“. 
Seine Form. Sein Verhältnis zur Antike (Seneca, 
Petronius, Horaz). 


Einer genaueren Analyse muß zunächst die Betrachtung des 
Problems der Entstehungsgescthichte vorangehen. Die 
Veranlassung zur Reise selbst schon ist beachtenswert und 
bestätigt unsere vorangehenden Betrachtungen über Chapelles 
Lebensführung. Er und sein ihm innerlich verwandter Freund 
Bachaumont hatten sich, vermutlich infolge allzu intensiver 
Verehrung kulinarischer Genüsse, ein Magenleiden zugezogen; 
sie reisen ins Bad, um sich von ihrem Übel zu kurieren, und 
zwar nach Encausse in den Pyrrhenäen, das sich schon da- 
mals eines guten Rufes dank seinen drei schwefelsauren Quellen 
erfreute. Alles, was sie auf dem Wege dahin und zurück bis 
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Lyon erlebten, bildet das Thema ihrer hübschen Reise- 
beschreibung, die sie — halb Wahrheit, halb Dichtung — in 
Form eines langen Briefes ihren Freunden, den ale Fein- 
schmeckerpaar bekannten Brüdern Brosssin sandten. Die Reise 
fand im September 1656 statt; gedruckt wurde das Werkchen 
aber erst 1663, nachdem es jahrelang in handschriftlicher 
Form zirkuliert hatte.!) 

Was zunächst als bemerkenswert An die Augen fällt, ist 
die Form der Dichtung. Es ist „Ich-Bericht“ in Gestalt einer 
langen Epistel, bei der die Prosa beständig in gebundene 
Rede übergeht. Das Werkchen wurzelt also in der im 
17. Jahrhundert so außerordentlich beliebten und wichtigen 
Epistolar-Literatur, deren Bedeutung für die Entwick- 
lung des französischen Romans noch nicht genügend gewürdigt 
worden ist. Es ist somit ein Brief, aber es ist auch weit 
mehr als ein Brief: es erscheint tatsächlich wie ein kleiner 
Roman, bei dem die Gestaltung dichterischer Phantasie mit 
der Realität erlebter Vorkommnisse in ein unlösbares Ganze 
verschmolzen ist, ebenso eng miteinander verwoben wie die 
äußere Form des Wechsels zwischen Vers und Prosa. Diese 
nun verdient ihres besonderen Charakters halber zunächst 
Beachtung. Dichtungen in Versprosa-Mischung sind in der 
abendländischen Literatur nicht allzu häufig, wenn auch nicht 
gerade eine Rarität. In Frankreich ist als Beispiel aus der 
älteren Zeit die Chantefable von Aucassin und Nicolette be- 
kannt, aber auch für sie,gilt vielleicht doch das, was für die 
gelegentliche Vermischung im altfranzösischen Prosaroman 
sicher ist: die Verspartien sind möglicherweise ihrem Ursprung 
nach. Lieder gewesen, Iyrische Gebilde, die als besonders ge- 
hobene Teile in der Prosa-Erzählung stehen.?) In dieser Form 
begegnet man der Mischgattung dann ziemlich häufig in der 
französischen Literatur, so — um nur einige Beispiele zu 
nennen — in der Satyre Menippee, in Remi Belleaus Bergeries, 
teils als Nachahmungen der Italiener, teils als antike 
Nachbildungen. Auch die Astree gehört hierher; auch sie 
enthält ja, unter Beeinflussung Boccaccios „Ameto“, einge- 
schobene gehobene Iyrische Partien innerhalb der Prosa- 
Erzählung, die für sich stehen und die, wie all& diese in 
gebundener Rede abgefaßten Partien überhaupt, irgendwie 
vorher besonders als solche angekündigt werden. 

Mit dieser Formart hat unser Werkchen im Grunde nichts 
zu tun. Hier vielmehr — das ist das Besondere — geht 
Prosa in Vers und umgekehrt wie von selbst ineinander 
über, ohne daß die gereimten Partien irgendwie vorher be- 
sonders angedeutet und dadurch herausgehoben werden. Diese 

1) vgl. Souriau, Preface p. 27 ff. 

2) Heiß in Zs. fz. Spr. u. Litt. XLII 257 ff, 
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sehr gefällige, leichte Art mit durchaus beliebigem Wechsel 
zwischen gebundener und ungebundener Rede wird in der 
Epistolar-Literatur von etwa Mitte des 17. Jahrhunderts an, 
jedenfalls nach Voitures Tode, beliebt, der selbst in zweien 
seiner Briefe poetische Beigaben einfügt, aber ohne besondere 
Absicht. .Es ist wieder ein bestimmter, durch eine Reihe 
bekannter Autoren abgegrenzter Kreis, in dem die Form 
. zunächst gepflegt wird; es ist der Epikuräer Jean d’ Hesnault, 
bei dem Ph. Aug. Becker den ersten Versprosa-Brief vom 
Jahre 1649 ausfindig gemacht hat; !) es sind weitere Epikuräer 
wie Sarasin, Chapelle, Bachaumont, St. Evremond, 
Lafontaine, dann Scarron, M"® de Scude&ry und andere, 
die sie gern anwendeten. Dabei kann man zwar wohl noch 
beobachten, wie nur gelegentlich der poetische Teil als 
solcher vorher herausgehoben wird, dies zumal bei preziös- 
galanten Dichtungen, wenn es sich um Komplimente, um 
zarte Huldigungen handelt, aber in der überwiegenden 
Mehrheit findet man schon bei solchen Episteln den ge- 
fällig-leichten, wie selbstverständlichen Übergang von der 
Prosa in die Verskunst vor, der nicht erst besonders an- 
Be anciet wird. Ob und inwieweit bei der nicht für 

ie Öffentlichkeit bestimmten intimen Brief-Literatur lite- 
rarische Einflüsse für die Mischgattung maßgebend gewesen 
sind, läßt sich im allgemeinen nicht sicher entscheiden; mir 
will es scheinen, daß in erster Linie einfach die Lust am 
Versemachen die Ursache war. Denn das Zeitalter des ge- 
sellschaftlichen Lebens liebte,‘ ohne dabei besonders poetisch 
zu sein, das Reimschmieden außerordentlich. Dies um so 
mehr, als der Gleichlaut der Reime weit besser als Witz er- 
scheinen ließ, was sonst in prosaischer Form leicht als nüchterne 
Rede wirkte. Ihren Witz und Esprit aber funkeln zu lassen, 
war das vornehmste Bestreben dieser gesellschaftlichen Kreise, 
und so ist denn diese die Prosa ablösende Reimpoesie in den 
meisten Fällen. ein geistreich-tändelndes Spiel, das nur aus- 
nahmsweise musikalische oder rhythmische Schönheiten aufweist. 
Schon unser Chapelle konnte daher in einem an Boileau ge- 
richteten Epigramm, der ihm allzu große Sorglosigkeit in der 
Form vorgeworfen hatte, das drastisch-treffende Geständnis 


machen: Tout bon faineant du Marais 
‚Fait des vers qui ne coütent quere, 

und diese Charakteristik gilt im großen und ganzen erst recht 
für unser Genre im 18. Jahrhundert. — Zn 

Bestimmter läßt sich daran der Einfluß der Antike 
hinsichtlich der Form zunächst für die Fälle nachweisen, wo 
eine Erweiterung der Mischgattung aus der intimen 
Briefliteratur, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt war, 


1) Zur Geschichte der Vers libres. Dissert. Straßburg. Halle 1888, p. 19. 


in, das Gebiet der eigentlichen Dichtung stattfindet. 
Aus der Privatbrief-Literatur in dieser Form entwickelt 
sich alsbald in der gleichen Zeit die oft bedeutend länger 
gehaltene Lettre oder Relation, d.h. der epische, romanhafte 
Bericht über irgend welche Vorfälle und Erlebnisse, die man 
zwar wohl noch Freunden übersendet, aber doch mit der 
Absicht früherer oder späterer Publikation. Mennung hat in 
seinem gehaltreichen Buche über J. Fr. Sarasin überzeugend 


nachgewiesen, welch wichtige Rolle dieser französische Schön- ' 


geist in dieser Hinsicht gespielt hat. Bei ihm besonders, 
aber auch bei seinen Gefährten, läßt sich der antike Ein- 
fluß schlagend dartun. Es ist bekannt, wie im 17. Jahrhundert 
schon die Schule wie Universität ihre Jünger mit antiker 
Bildung erfüllte, wie zumal in den Jesuitenschulen, in deren 
Händen fast der gesamte Unterricht lag, die Kenntnis der 
lateinischen Autoren im Vordergrund stand. Daß die ge- 
lehrten beaux-esprits mit ihrem in der Jugend erworbenen 
Wissen nicht zurückhielten, nimmt nicht wunder; daher nun 
die Überfülle an Zitaten und Hinweisen auf die antiken Vor- 
. bilder. Je nach Veranlagung des einzelnen wird der eine 
antike Dichter und Philosoph mehr geschätzt als ein anderer 
und tritt dementsprechend stärker in den Vordergrund. Hier- 
bei ist zu beobachten, wie in Parallele zu der schon erwähnten 
langsam sich steigernden und zu vielfacher Nachahmung 
führenden Bewunderung für Epikur-Lukrez die Beschäftigung 
mit von epikuräischer Lebensanschauung erfüllten 
Autoren zunimmt; so außer mit Horaz vor allem mit 
Petronius Arbiter. Die in dieser Epoche wachsende 
Zahl der Ausgaben und Übersetzungen legt davon 
beredtes Zeugnis ab, und die Auffindung des Manuskriptes 
der Cena Trimalchionis war ein großes Ereignis, das gerade 
in Frankreich noch weitere Wirkungen ausstrahlen sollte. !) 
Schon in alter Zeit stand zu Petronius „Satyricon“ ein anderes 
Werk in enger Verwandtschaft: die sogenannte Apokolo- 
kyntosis des Seneca, aus der Petronius aller Wahrschein- 
lichkeit nach sich mehrfach inspiriert hat.?) In der gefälligen 
Form der Versprosa-Mischung sowohl wie in der.skeptisch- 
ironischen und heiteren Lebensauffassung stehen sich beide 
nahe. Es ist nun interessant, beobachten zu können, wie die 
gleiche Basis (Epikuräismus mit Satire und Ironie ver- 
bunden, dazu die Bevorzugung der leichten Mischform) in der 
Gruppe geistesverwandter Franzosen um die Mitte des 
17. Jahrhunderts erneut zum Ausdruck gelangt.”) Der Epi- 
kuräer St. Evremond und nach ihm Lafontaine ahmen 


1) vgl. A. Collignon, P6trone en France. Paris 1905. 
2) vgl. A. Collignon, Etude sur P&trone. Paris 1892. p. 26 ff. 
8) vgl. A. Collignon, P6trone en France. p. 69 ff. 
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einen Teil des Satyricon, die berühmte Geschichte von der 
treulosen Witwe von Ephesus, der erste sogar in entsprechender 
Mischform nach; am stärksten aber ist Sarasin, ein gleich 
begeisterter Verehrer Epikurs wie des Horaz und Petronius, 
von diesen allen beeinflußt worden. Er zitiert letzteren nicht 
nur häufig, sondern ahmt ihn nach in seiner Guerre Espagnole, 
in seinem „Bellum Parasiticum“, und des Seneca giftiges 
Pasquill auf die Apotheose des Claudius hat neben anderen, 
besonders italienischen Quellen, Pate gestanden zu seiner be- 
rühmten Pompe Fundbre. Dieses Werk, die bemerkenswerteste 
dichterische Leistung Sarasins, ist nichts anderes als eine von 
schärfster Satire getränkte witzige Charakteristik des eben 
verstorbenen Voiture, dessen Eitelkeit und Nichtigkeit in 
teils burlesker, teils ironischer Form an den Pranger gestellt 
wird. Formell ist es auch eine Lettre, Mönage gewidmet, in 
der Prosa mit gebundener Rede in flüssigem Übergang mit- 
einander wechseln. Mennung hat in seiner Arbeit über Sarasin 
(L 366 ff.) eine Fülle Material über die direkte Nachahmung 
Sarasins zusammengestellt. Ob aber wirklich ausschließlich 
die Pompe Funebre als Vorbild für die anderen gedient hat, 
kann bezweifelt werden. Unbestreitbar ist es nur in den 
Fällen, in denen auf Sarasin tatsächlich verwiesen wird; dafür 
hat Mennung aber selbst nur zwei Beispiele aus der Samm- 
lung Serey anführen können. Aber für eine ganze Reihe 
anderer Fälle (z. B. Lafontaine) hat wohl weniger Sarasins 
. „Pompe Funebre“, die nicht allzu berühmt war, als Chapelle 
und Bachaumonts Poyage, das von Anfang an bis in die 
Neuzeit beliebt und gerühmt war, zur Nachahmung angeregt. 

Ebenso nicht völlig entschieden bleibt es, ob dieses unser 
Werk selbst nun direkt durch Sarasins Satire formal — 
darum allein handelt es sich — beeinflußt worden ist. Es ist 
allerdings ein bemerkenswertes Zusammentreffen, daß im Juni 
16565 eine Ausgabe der (Euvres Sarasins mit der besonderen 
Abteilung „Ouvrages meles de prose et de vers“ erschien, und 
daß die Reise der beiden wenige Monate danach, im Sep- 
tember, stattfand. Aber ebenso kann auch direkterantiker 
Einfluß vorliegen. Mir erscheint es endlich durchaus als mög- 
licb, daß noch ein anderes Vorbild formal mitgewirkt 
hat: Theophiles de Viau Versprosa - Bearbeitung von Platos 
„Traite de l’immortalite de ’äme“. Dies ist um s0 leichter 
denkbar, als Theophile der alte Freund von Chapelles Vater 
war und in seinem Hause verkehrt hatte'); dort konnte der 
junge Chapelle am ersten die Werke des ihm in s0 vieler 
ne verwandten Freundes seines Vaters kennen gelernt 
haben. Nun ist an sich keine Form unpassender für die Be- 
handlung einer ernsten philosophischen Materie wie die Vers- 


1) K. Schirmacher, Theophile de Viau. Leipzig 1897, p. 2a ff., 158 ff. 
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prosa-Gattung, wenigstens wenn sie in der leichten, fast 
schnoddrig-salopp anmutenden Darstellungsweise wie in diesem 
Werke Theophiles vor Augen tritt. Gerade diese besondere 
Formgestaltung aber will mir als eine unbemerkt gebliebene 
Absicht des Dichters erscheinen. Stofflich-sachlich 
wahrt er wohl äußerlich größten Ernst, damit der Zweck 
dieses Werkes, eine Rechtfertigung seiner Rechtgläubigkeit, 
erfüllt wird, aber durch die Form scheint er sich — ohne 
daß es jemand merkt — den lustigsten Theophile-Scherz zu 
leisten, wie er ihm zuzutrauen war. Und diese legere, fast 
satirisch-frivol anmutende Form ist ihrem Wesen nach jener 
durchaus ähnlich, wie sie Chapelle dann in seinem Voyage 
anwandte.!) 

Wie dem nun auch sei: mag Chapelle durch einen der 
beiden angeregt worden sein; sicher ist, daß seine leichtflüssige 
Form dem Inhalt am besten entspricht. Ebenso sicher ist 
weiterhin, daß dieser seinerseits wie überhaupt die ganze 
geistige Grundlage des Werkchens sowohl mit Petronius’ 
Satyricon wie auch der Apokolokyntosis eine auffällige 
Wesensverwandtschaft aufweist. Dazu tritt schließlich 
noch die Nachwirkung eines dritten antiken Dichters: des 
Horaz, der seit der Renaissance ein Liebling der Franzosen 
geworden war. Irgend ein Klang aus der Lebenssymphonie 
seiner Dichtung fand bei fast jedem eine gute Resonanz; im 
Kreise der leichtlebigen Epikuräer erweckte natürlich vor alleın 
seine heitere Lebenskunst Sympathie; sein „Carpe diem“ 
war ja auch ihr höchstes Weltanschauungsprinzip. So finden 
wir denn auch ihn besonders in dieser bedeutsamen „Unter- 
strömung“, die mit Chaulieu und La Fare in das 18. Jahrhundert 
einmündet, verherrlicht und nachgeahmt. Auch Chapelle hat 
ihm gehuldigt; z. B. ist sein hübsches Gedicht L’Hiver nichts 
anderes als ein Nachklang der horazischen Ode „Vides .ut alla 
stet nive candidum“ (19), mit dem echt Chapelleschen Wein- 
trost als Hauptmotiv. Vor allem aber hat ihm die 5.Satire 
des Horaz (l.I) für seinen Voyage als Vorbild gedient, jene 
bekannte launig-humorvolle Schilderung der Reise, die der 
Dichter im Jahre 57 v.Chr. mit Maecenas und anderen Freunden 
nach Brundisitum unternahm. Während in dem ältesten Bei- 
spiel eines römischen Reiseberichtes, der Satire des Lucilius, 
. die genauen Angaben über Entfernungen, Schilderung der 
Wege, der Landschaften und Ortschaften, Aufzeichnung von 
Merkwürdigkeiten, Notizen über Gasthäuser neben dem treu- 
herzigen Bericht über Erlebnisse im Vordergrund stehen,°) 


1) Moliere dagegen hatte in seiner ernstgemeinten Lukrez-Übersetzung 
die philosophischen Partien in Prosa, die beschreibenden, von poetischer 
Begeisterung erfüllten Teile in Versen übertragen (also die gehobenen 
lyrischen). vgl. Wolff, Moliere. München 1910. p. 73. 


2) vgl. Ribbeck, Geschichte der römischen Dichtung. Stuttgart 1894. 1234. 
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sind für Iloraz, seinen Nachahmer, diese Erlebnisse selbst 
die Ilauptsache geworden. Daher begegnen wir bei ihm keinen 
ähnlichen surgfältigen Angaben, aber desto lebhafter und 
fesselnder ist unter seinen Händen die von ihm mit Humor, 
Heiterkeit und Spottlust getragene Darstellung aller Reise- 
abenteuer geworden. 

Auf gleicher Anschauungs- und Darstellungsweise beruht 
Chapelles „Voyage“; auch hier überwuchert bei weitem die 
lebhafte und Nlüssige Erzählung der großen wie kleinen Er- 
lebnisse während der Reise, die gelegentlich bis zur bissigsten 
Satire gehende Charakterisierung bestimmter Personen 
und des Eindrucks, den diese auf die beiden Reisenden machen. 
Inwiefern im einzelnen eine Wesensverwandtschaft zwischen 
ihın und seinen drei antiken Vorbildern besteht, vermag erst 
eine genauere Analyse des Chapelleschen Voyage dartun. 


c) Analyse und Kritik 
des Chapelle-Bachaumontschen Voyage. 


Schon die ersten Anfangsverse lassen deutlich erkennen, 
daß es sich um eine Lettre handelt. Aber wenn auch diese 
traditionelle äußere Form gewahrt ist, so fühlt man doch 
bald, daß es sich um ein ausgearbeitetes Literatur- 
werk handelt, dessen Zweck und Sinn, wie bei Horaz, es war, 
die Freunde zu ergötzen. Mit Scherz setzt die Erzählung ein: 
Tränen sind den beiden Autoren beim Abschied geflossen, aber 
ihre petits cerveaux desseches können davon nicht viel enthalten; 
je weiter sie kommen, desto mehr entschwindet ihre Trauer, 
desto mehr aber wächst ihr Appetit, und in Longjumeau 
ist er schon so gewaltig, daß sie, die beiden schwer Magen- 
leidenden, ihn mit einigen Rebhühnern bekämpfen müssen. 
Damit tritt alsbald ein wesentliches Charakteristikum 
der ganzen Dichtung vor Augen: das rein materielle Epi- 
kuräertum, das immer wieder in gefällig-harmloser Weise 
als literarisches Motiv um so lieber verwendet wird, als 
cs am ehesten geeignet war, die beiden als gourmets bekannten 
Adressaten, den Marquis und den Grafen de Broussin, zu 
erheitern. Bei unserem literarischen Brüderpaar erscheint der 
Appetit ins Ungemessene gewachsen, vor allem, nachdem 
sie ihre Kur in Encausse gebraucht haben; man möchte an- 
gesichts der enthusiastischen Schilderungen all’ der ihnen 
gespendeten Gastmähler von diesem Zeitpunkt an glauben, 
daß diese Heilung ihres Leidens vor allem deshalb gesucht 
wurde, ‚damit sie von neuem die Möglichkeit hätten, den 
Traditionen ihres Ahnherrn Rabelais so ausgiebig wie möglich 
zu huldigen.!) Die Kur selbst, der Zweck der Reise, stellt 


I) Treffliche Einblicke in die Völlerei dieser Zeit gewähren die Lettres 
insdites des abb& Chaulieu (p. p. le marquis de Berenger). Paris 1850. 
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für sie nur ein notwendiges Übel dar, das sie nicht für wert 
erachten, auch nur mit einem Wort näher zu illustrieren. 
Was sie im übrigen bis dahin erleben, kann bei ober- 
flächlicher Betrachtung zunächst als nichtig und wenig er- 
wähnenswert erscheinen. Aber bei schärferem Zusehn tritt uns 
auf Schritt und Tritt, mitten hineingestellt in bedeutungslosen 
Klatsch über gespendete Gastmähler, ein Miniaturbildchen 
nach dem anderen vor die Augen. Und diese vermitteln uns 
in ihrer epigrammatisch-scharfen Kürze in angenehmer Weise 
so klare Vorstellungen von den kulturellen Zuständen des 
17. Jahrhunderts in Frankreich wie manche langatmige Be- 
schreibung. Wenn beispielsweise die Klagen über die Un- 
bequemlichkeiten der Reise sich zu einem weiteren 
literarischen Motiv ausgebildet haben, das oft in scherzhafter 
Weise verwendet wird, so heißt es doch auch hier, nach dem 
realen Hintergrund sich umzuschauen und sich in die Zeit 
und ihre Verhältnisse zu versetzen, um eine solche Bagatelle 
richtig einzuschätzen. Eine Reise quer durch Frankreich im 
17. Jahrhundert war für Privatpersonen eine Tat, zu der eine 
gewisse Portion Mut gehörte, die eine gewisse Selbstentäußerung 
erforderte; denn die Verkehrsmittel waren unbeschreiblich, die 
Gefahr räuberischer Überfälle nicht unbeträchtlich.!) So ist es 
vor allem zu verstehen, wenn die zahllosen kleinen Er- 
lebnisse dabei, die Reisehindernisse und die unerwartete 
Freude über gute Bewirtung bei Freunden weit mehr im Mittel- 
punkt des Interesses stehen als Schilderungen der Natur im 
modernen Sinne. Wir hören infolgedessen kaum ein Wort über 
die gaskonische Landschaft, durch die ihr Weg verläuft; kaum 
ein Wort über die Schönheit Bordeaux’, in dem sie längere 
Zeit verweilen; dafür widmen sie z.B. einem gänzlich be- 
deutungslosen Flecken wie Croupignac bei Blayes 14 Verse. 
Warum? Weil eine Geißel der Menschheit, die noch 1721[/2 
eine Stadt wie Marseille verheerte, die Pest, das unglückliche 
Dorf heimgesucht hat, so daß von 5—600 Opfern „que la peste 
avoit envoyes devant Dieu“, hier noch !/a Dutzend Sterbende in 
einem Hause zusammengepfercht übrig sind. Und gern wird 
über ein solches realistisches Bildchen ein Schimmer Gro- 
teske und leiser Bosheit ausgegossen, so auch hier: ein 
siebenter „soi-disant prätre“, noch „verpesteter“ als die 
Unglücklichen, nimmt ihnen die Beichte durchs Fenster ab, 
„de peur, disoit-il, d’etre pris d’un mal si fächeux et si traitre.“ 
In Bordeaux aber, wohin sie nach eiliger Flucht aus dem Ort 
des Unheils endlich gelangen, ist es ein moralisches Übel 
der Zeit, das uns ihr Stift mit knappen Strichen lebensvoll 
zeichnet: die furchtbare Spielleidenschaft, der die vor- 
nehmsten Kreise, an der Spitze die edle Weiblichkeit, fröhnen. 


1) vgl. Rigault, (Euvres completes III (Paris 1859) p. 5. 
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Die im Range höchststehenden Damen von Bordeaux, die 
gefeierte Gattin des Intendanten Tallemant, geht allen mit 
schlechtem Beispiel voran; aber die beiden Autoren waren ja 
in dieser Hinsicht viel zu sehr Produkte der äußerlich glän- 
zenden, innerlich angefaulten Gesellschaft des ancien regime, 
als daß sie an solchen Erscheinungen, die zum guten Ton 
gehörten, irgendwie Anstoß genommen hätten, und so hüllen 
sie ihr Bildchen. mit leisem spitzbübischen Lächeln, in ein 
zierlich- galantes Gewand: „Mais, pour mudame lintendante, 
nous vous dirons en secret quelle est’ tout a fait changee. 


Quoique sa beaute soit extreme, 
Qu’elle ait toujours ce yrand ceil bleu, 
Plein de douceur et plein de feu, 
Elle n’est pourtant plus la mäme: 
Car nous avons appris quelle aime, 
Et quelle aime bien fort le jeu.“ 


Noch’ ein zweites Mal stoßen wir im Laufe der Erzählung 
auf eine zart-galante Stelle, die nun wirklich sogar einen 
feinen, abgetönten, zarten und echten Gefühlsausbruch bildet. 
Im Park des Grafen d’Aubignac (nabe Toulouse), bei dem sie 
einige Zeit verweilen, haben sie ein besonders hübsches 
Plätzchen zu ihrenf Lieblingsaufenthalt erkoren: eine kleine 
bewachsene Insel, auf der eine sprudelnde Fontäne dunkle 
Zypressen mit ihrem Strahl erfrischt. Da wird in einem von 
beiden — die alten Commentatoren wissen bereits zu ver- 
melden, daß es Bachaumont war!!) — die Erinnerung an die 
ferne Geliebte erweckt, und nach altbekanntem Muster ritzt 
er ein paar empfindungsvolle Zeilen in‘die Zypresse ein: 


Sous ce berceau quw’ Amour expres 
Fit pour toucher quelque inhumaine, 
L’un de nous deux, un jour au frais 
Assis pres de cette fontaine 

Le cur perce de mille traits 

D’une main qui portoit ü peine, 
Grava ces vers sur un cypres: 
Helas! que lon seroit heureur, 
Dans ce beau lieu digne d’envie, 

Si toujours aime de Silvie, 

L’on pouvoit, toujours amoureux, 
Avec elle passer la vie! 


Indessen muß es als eine durchaus falsche Einstellung be- 
zeichnet werden, wenn die kleine Ausgabe der Voyages en 
France in ihrem ersten Bande allein diese Stelle in einem 
Bilde zu Anfang verherrlicht und sie damit gewissermaßen als 


—— 


1) Außer Voltaire z. B. St. Marc in seiner Ausgabe 1755 p. 40, note 23 
(vgl. ed. Souriau, Preface 51/3). 
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Motto der ganzen Reise aufgestellt hat. Ein solcher „moment 
assez tendre“ bleibt, was die beiden Dichter selbst offen zu- 
geben, eine Ausnahme. Das Wesen der Dichtung wird 
durch andere Elemente bestimmt. Es ist neben der schon 
gekennzeichneten Freude am materiellen Wohlbefinden und 
der Tendenz der Bittenschilderung in Miniaturbildchen vor 
allem die I,ust an Spott und Scherz, die gelegentlich — 
auch darin übereinstimmend mit den antiken Vorbildern — in 
Burleske und Travestie ausartet. Wie bei Petronius und 
Seneca der Schritt vom Eshabenen zum Lächerlichen gern voll- 
zogen wird, und ernste Dinge und Vorstellungen (die großen 
Dichter und ihre Werke mit Vorliebe) durch lächerliche Parodie 
herabgewürdigt werden, so macht in unserem Werkchen der 
keck-frivole Sinn seiner Autoren nicht einmal vor dem Forum 
der Wissenschaft Halt. Obwohl Chapelle zu Füßen Gassendis 
gesessen hatte und von seiner Philosophie mächtig angezogen 
worden war, sind bei ihm die angeborene Spottlust und der 
Wunsch, die Pariser Freunde durch einen burlesken Scherz, 
wie er damals beliebt war, zu ergötzen, so groß, daß er selbst 
ernste naturwissenschaftliche Versuche seines Meisters, 
wie seines Gegners Descaptes, z. B. das Phänomen der Ebbe 
und Flut zu erklären, hier zum Gegenstand eines burlesk- 
parodistischen Scherzes macht. Der Aufenthalt in Encausse 
dient ihm und seinen Gefährten lediglich dazu, die lächerlich 
wirkende Gestalt eines antiken Flußgottes heraufzube- 
schwören, der sich in höchst menschlicher Weise räuspert, 
spuckt, hustet; und diese Spottgeburt motiviert nun den beiden 
die genannte rätselhafte Naturerscheinung der Ebbe und Flut 
aus dem Zorn des Neptun über die angebliche Unverschämt- 
heit der Garonne! 

Dieser burleske Scherz, dessen einziger Vorzug auf der 
üblichen Form der leichten, spielerischen Darstellung, dem 
gefälligen Badinage-Ton beruht, füllt das Mittelstück, den 
Bericht über Encausse, aus. Der zweite Teil der Reise 
von dort an, durch ganz Südfrankreich bis Marseille - Toulon 
und das Rhönetal aufwärts bis Lyon enthält die literarisch 
wichtigsten Partien. Hierbei fällt eher einmal ein wenn auch 
nur kurzer Hinweis auf die Schönheit und Besonderheit der 
Landschaft des Midi, dessen Zauber sich kaum ein Nord- 
franzose gänzlich zu entziehen vermag. Die grandiosen römi- 
schen Altertümer, die Arena von Nimes und der Pont du Gard 
rufen ihre Bewunderung hervor; die Steinwüste der Crau 
weckt in ihnen die Erinnerung an die uralte Sage ihrer Ent- 
stehung wach; vor allem aber entlockt ihnen der ewig heitere 
Himmel der Südküste mit ihren ausgedehnten Orangenhainen 
und dem entzückenden Hye®res als Mittelpunkt Ausrufe der 
Begeisterung. Immerhin bleibt auch diese erstmalig zutage 
tretende Empfänglichkeit für landschaftliche Reize genau wie 
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die erwähnte zartpoetische amouröse Stimmung eine Aus- 
nahme, während gerade in diesem zweiten Teil der wesent- 
lichste Charakterzug der Dichtung, wodurch sie so stark 
auf Zeitgenossen wie Spätere gewirkt hat, in den Vordergrund 
tritt: der Toon teils_harmloser, teils auch reichlich perfider 
Satire, Ironie, überlegenen Spottes, der das eigentliche 
Leitmotiv abgibt. Mit dem behaglichen Vergnügen des über- 
legenen Großstädters werden die Pariser Freunde die Spott- 
verse auf das elend schmutzige 'Provinzstädtchen Narbonne 
mit dem greulichen Heiligenbilde der Kathedrale, cette vieille 
ville toute de fange | qui n’est que ruisseau et quw’egout, mit 
seinen deux ou trois miserables filles | Aussi mechantes que 
son air gelesen haben — eine Schilderung, die deutlich den 
Unmut der an großstädtische Vergnügungen gewöhnten beiden 
Reisenden über den zwangsmäßigen Aufenthalt in einem 
schlichten Provinzstädtchen verrät. Mit ebenso schmunzelndem 
Verständnis werden die Freunde in Paris dann die Charak- 
teristik der schon damals ob ihrer Schönheit berühmten 
Arleser Damen genossen haben wie auch die humoristische 
Darstellung des berühmten Wallfahrtsortes der hl. Magdalena 
St. Baume, mit seinen häßlichen, Fleischgenuß verachtenden 
Mönchen. Aber noch stärkeren Eindruck als diese und ähn- 
liche mit horazischem Humor und Behagen gemalten Bildchen 
haben stets die drei boshaften echten Satiren erweckt, 
die uns den frech-frivolen Chapelle in seiner ganzen Größe 
zeigen: Montpellier mit seiner preziösen Gesellschaft, 
Dassoucys, seines ehemaligen Freundes angebliche Abenteuer 
und George de Scuderya Schloß Notre Dame de la 
Garde in Marseille. 

Am harmlosesten sind die Spottverse auf Scud6ry. Der 
bekannte Verfasser des „Alaric* und Gegner Corneilles war 
ein sehr eingebildeter Mensch !), der sich u. a. nicht ent- 
blödete, als er 1643 das Amt eines Gouverneurs von Notre 
Dame de la Garde bei Marseille erhielt, gelegentlich lächerlich 
übertriebene Anpreisungen dieses kleinen Forts und seiner 
Bedeutung zu geben. Chapelle-Bachaumont übertreiben nun 
ihrerseits, als sie nach Marseille gelangen, in der Absicht, 
den von ihnen überhaupt wenig geschätzten Autor des „Alaric* 
für seine Großsprecherei zu bestrafen, und machen ihn 


lächerlich: Mais il faut vous parler du fort, 


Qui sans doute est une merveille. 
C'est Notre Dame de la Garde 
Gouvernement commode et beau, 
A qui suffit, pour toute garde, 
Un suisse avec sa hallebarde 
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Und damit nicht genug: als sie nach langem Klettern auf 
die Höhe gelangt sind, finden sie dort nur eine „mechante 
masure tremblante pröte a tomber au premier vent“ vor, und 
an dem sonst gänzlich verlassenen Gebäude, dessen Besitzer 
vor 18 Jahren den Schlüssel in der Tasche mitgenommen 
lıabe, angeblich nur die Inschrift: 


Portion du Gouvernement | @ louer tout presentement. 


Gegenüber dieser mit horazischer Heiterkeit erfüllten Satire 
. erinnert nun der Angriff auf Dassoucy, Chapelles ehemaligen 
Freund, in seiner giftig-boshaften Invektive eher an die Apo- 
kolokyntosis. Was die eigentliche Ursache dazu gewesen ist, 
läßt sich nicht sicher feststellen. Wahrscheinlich war der 
Ausfall Chapelles von dem Bestreben diktiert, zu zeigen, dab 
er mit dem einstigen Genossen böser Tage nichts mehr zu 
tun haben wollte, was um so begreiflicher erscheint, als 
Dassoucy unterdessen durch wenig vorteilhafte Abenteuer 
(Gefängnis usw.), bekannt geworden war. Möglicherweise ist 
auch ein Zwist mit im Spiel gewesen, denn Dassoucy war 
keine allzu verträgliche und vornehme Natur; sonst hätte er 
sich nicht mit seinen anderen Freunden wie Cyrano und 
Moliere ebenso überworfen. 

Das Verfahren, dessen sich Chapelle bedient, um Dassoucy 
an den Pranger zu stellen, erscheint reichlich perfide. Der 
Verfasser des Ovide en belle humeur hatte die Preziösen von 
Montpellier durch einige kecke Verse schwer gekränkt; sie 
rächten sich damit, daß sie ihn durch allerhand Verleumdungen 
ins Gefängnis brachten. Böser Klatsch und Tratsch mag dabei 
mit im Spiele gewesen sein; vor allem mögen böse Zungen 
sein Verhältnis zu seinen schönen Pagen — ob zu Recht oder 
zu Unrecht — mißdeutet haben. Jedenfalls bot dies alles 
Chapelle, seinem eheinaligen Kameraden, Stoff genug, um ihn 


direkt der Päderastie zu bezichtigen. Diese Verdächtigung. 


verliert nur dadurch etwas an ihrer Schwere, daß der Voyage 
a Encausse zunächst — wenigstens in der vorliegenden Form — 
nicht zur Publikation durch den Druck bestimmt war, sondern 
jahrelang handschriftlich bei den guten Freunden kursierte, 
bis ein findiger Verleger das Werkchen 1663 in seinen 
Recueil aufnahm. a 

Daß die Wirkung von Chapelles Angriff trotzdem so groß 
war und genügte, um Dassoucy dadurch unmöglich zu machen, 
lag vor allem an der überaus komisch-grotesken Form, 
in der er Dassoucy dem Fluche der Lächerlichkeit preisgab. 
Das Bild der 100000 rasenden Weiber von Montpellier, die 
auf den Marktplatz mit brennenden Fackeln strömen, um den 
angeblichen Verächter ihres Geschlechtes dem Feuertode zu 
überliefern, sowie die boshafte, wenn auch etwas verschleierte 
Anspielung auf sein Verhältnis zu den beiden hübschen 
Knaben, beides hat Chapelle so geschickt in die Erzählung 


u. FG, es 


des Voyage eingeflochten, daß man glauben möchte, es handle 
sich um tatsächliche Ereignisse. Der arme Dassoucy hat diese 
Perfidie niemals ganz verwunden, ebenso wenig wie das 
spätere vernichtende Urteil Boileaus über seine Dichtung; 
seine „Aventures“ sind voll Polemik gegen seine beiden Wider- 
sacher und, wie wir sehen werden, nach ihrer Anlage nichts 
anderes als eine Art Nachahmung von Chapelles „Voyage“, 
nur in bedeutend erweitertem Maßstabe. 

Die dritte Satire endlich, die mit der letzten eng zu- 
sammenhängt, das Porträt der Preziösen von Mont- 
pellier, ist die literarisch bedeutendste. Auch sie ist wohl 
in extenso auf Chapelles Rechnung zu setzen, dessen Be- 
deutung als literarischen Freundes und Beraters der großen 
zeitgenössischen Dichter schon gewürdigt worden war. Wir 
sind gewohnt, in Boileau und Moliere die ersten und stärksten 
Feinde des Preziösentums zu erblicken, in Wahrheit ist es 
Chapelle gewesen, der bereits Jahre zuvor hier in seinem 
Reiseroman durch die köstliche und zugleich boshafte Dar- 
stellung die Unnatur und Urteilsverwirrung dieser Zirkel 
schonungslos persiflierte.e Wie er hier die lächerlichen An- 
gewohnheiten und Abgeschmacktheiten der Provinz - Blau- 
strümpfe charakterisiert, wie er sie hier mit tötender Ironie 
diese ihre törichte Kritik an den berühmten zeitgenössischen 
Autoren, wie Mönage, Voiture, Scarron, Pelisson, Scudery 
und anderen, üben läßt, das ist dank der trocken komischen 
und geistreichen Gestaltung durchaus einer Boileauschen 
Satire gleichzustellen. Die ironische Form der Kritik — das 
Gegenteil ist jedesmal richtig — entspricht der Methode, die 
Boileau in seiner dritten Satire später anwandte, aber auch 
die ironische Anerkennung der Epen und Romane der Scudery, 
St. Amant, La Calprendde erscheint wie ein kraftvolles Prä- 
ludium zu Boileaus Gesamtwerk. Nur dessen bete noire, 
Chapelain, wird von Chapelle geschont, ja sogar merk- 
würdigerweise indirekt mit Lob bedacht, was wohl aus einer 
zarten Rücksichtnahme Chapelles auf den Autor der Pucelle 
zu erklären ist, der -mit seinem Vater Luillier befreundet 
war.!) — Die ganze Stärke und Kühnheit dieser Polemik 
wird aber erst völlig klar, wenn man den gewöhnlich un- 
beachtet gelassenen Vordersatz in den Vordergrund schiebt: 
„elles ne paroissoient que des precieuses de campagne, et n’imi- 
toient que faiblement les nötres de Paris.“ Damit ist die 
Molieresche Stufe der Precieuses ridicules bereits erreicht, ja 
eigentlich übertroffen. Bei Moliere sind es in Wahrheit zwei 
Provinzgänschen, die verspottet werden; hier ist es die ton- 
angebende Pariser Gruppe, die durch den offenen Vergleich 


I) vgl. Ste.-Beuve, Causeries du Lundi XI 43. 


u. DE 


mit der gemeinhin über die Achsel angesehenen Provinz aufs 
stärkste blamiert wird. 

Damit hat aber auch das Bild des literarischen Brüder- 
paares und seines Voyage seine Abrundung erhalten. Es 
stimmt zu allem, was wir sonst, insbesondere über Chapelle, 
wissen: er ist nicht nur der Zechgenosse des berühmten lite- 
rarischen Kleeblattes der Boileau, Racine, Moliere, Lafontaine 
gewesen, sondern auch der scharfe Beobachter und Kritiker, 
auf dessen Urteil der Verfasser des Art Poetique hörte, dessen 
Ratschläge der Autor der Femmes Savantes benutzte. Auf 
Grund der dritten Satire zumal kann man sich gut vorstellen, 
wie sehr er mit den anderen Vorkämpfern der Natur gegen- 
über der Unnatur harmoniert hat. Seine Rolle im literarischen 
Leben Frankreichs wäre eine weit bedeutendere geworden, 
hätten seine schlechten Eigenschaften, insbesondere der Epi- 
kuräismus im üblen Sinne, nicht die guten überwuchert. Sein 
Voyage läßt uns beide Qualitäten klar hervortreten, läßt uns 
zugleich einen zwar knappen, aber sicheren Blick in die 
Schwächen wie Vorzüge der tonangebenden Gesellschaft des 
ancien regime tun. Von allen drei antiken Vorgängern 
hat er ein wenig geerbt; vou Horaz die heitere, behagliche 
Fröhlichkeit, von Petronius die Neigung zur satirischen 
Sittenschilderung seiner Zeit und den satten Epikuräismus, 
von Seneca die bis zur boshaften Invektive gehende Tendenz 
zur persönlichen Verunglimpfung des Gegners. Aber in dem 
leichten, tändelnden Fluß der Versprosa-Mischung, der spiele- 
rischen Leichtigkeit, mit der er alle diese Elemente harmonisch 
verarbeitet, hat er sie übertroffen, und so nachhaltig in der 
Wirkung war Form wie Inhalt dieses Werkchens, so durchaus 
entsprechend ihrer, d.h. der Gesellschaft, geistig- künstlerischen 
Verfassung, daß die folgenden 1'!s Jahrhunderte immer wieder 
von neuem ein ähnliches literarisches Produkt zutage förderten, 
im einzelnen wohl anders gestaltet, je nach Veranlagung des 
jeweiligen Autors, aber immer wieder im Kern zurückgreifend 
auf die alte Basis ihres Prototyps. 


B. Die Versprosa-Erzählungen des 17. Jahrhunderts. 
1. Racine, Voyage en Languedoc. 166112. 


Der zeitlichen Reihenfolge nach ist an erster Stelle Ra- 
cine zu nennen, aus dessen Jugendbriefen die hübschesten 
Abschnitte unter dem Titel „Voyage de Racine en Languedoc“ 
in zweien der Sammlungen aufgenommen worden sind.!) Aller- 
dings handelt es sich dabei nicht um ein abgeschlossenes festes 

ı) BCVIT 13fl.; VFV,L1ff.,; Gr. Eerivains, (Euvres de Racine p. p. 
Regnier, Bd. VI, lettre XIII—XXXVI, p. 412 ff. 
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Kunstwerk, zur Publikation oder auch nur zur Verbreitung 
in handschriftlicher Form bestimmt, sondern es sind eine Reihe 
privaterBriefe,die der jugendliche Dichter der Andromayue 
von seinem Aufenthalt in Südfrankreich an seine Freunde und 
Verwandte richtete, alle datiert aus Uz&s in den Jahren 1661/2, 
wo er sich im Hause seines Onkels Sconin theologischen Studien 
widmete. Aber da sie vornehmlich über die Eindrücke seiner 
Reise sowie seines Aufenthaltes daselbst Bericht erstatten, zu- 
dem teilweise im Wechsel von Prosa und Vers abgefaßt sind,, 
hat ihre Aufnahme in die Voyages-Sammlungen Berechtigung. 
Schwieriger lösbar ist die Frage, ob Racine durch Chapelles 
Werk direkt angeregt worden ist. Es spricht manches dafür. 
Schlägt man die Racine-Briefe auf, so fällt einem sofort auf, 
daß der Dichter nur während dieser Zeit die ungezwungene 
Mischung von Prosa und Vers verwendet.!) Und von den 
glücklicherweise in nicht unerheblicher Anzahl überlieferten 
Briefen aus Uze&s selbst erscheinen die zwei erhaltenen Briefe 
an Lafontaine am tharakteristischsten, am meisten der erste 
Brief vom 11. November 1661, der erste wirkliche Bericht über 
seine Reiseeindrücke. Es ist wohl denkbar, daß Lafontaine 
selbst, mit dem Racine seit etwa 1660 bekannt und befreundet 
war, ihn mit seinem Freunde Chapelle bekannt gemacht, oder 
daß er wenigstens dessen Werkchen durch ihn kennen gelernt 
hat. Denn daß der jugendliche Dichter, der damals seine ersten 
poetischen Versuche liefert (Le paysage ou promenade de Port 
Royal, La Nymphe de la Seine) sich über alle literarischen 
Neuerscheinungen orientieren mochte, liegt auf der Hand. 
Chapelles Reise gehörte aber, wie gesagt, zu den Werken, 
die sich in handschriftlicher Verbreitung großer Beliebtheit 
erfreuten, in dem petit cercle d’amis auxguels on en laissoit 
prendre des copies.”) Lafontaine gehörte zu diesem Kreis und 
er, der selbst die Mischgattung sehr liebte und sie bereits in 
seinem Songe de Vaux angewendet hatte, kann seinem poesie- 
-hungrigen jungen Freunde recht wohl das reizvolle Werkchen 
Chapelles, das er selbst bald danach nachahmt, gezeigt haben.°) 
Wie eng die Freundschaft zwischen ihm und Racine schon in 
der Zeit, als er nach Uz&s geht, gewesen ist, dafür zeugt der 
intime Ton seiner Briefe aus Uzes, zumal der Anfang des 


— 


') Abzutrennen sind hiervon die wenigen Briefe vor und nach seiner 
Reise, in denen in die rein prosaische Erzählung zwar wohl Verse ein- 
gestreut sind, die aber unorganische Gebilde. freie Übersetzungen 
anderer Autoren oder selbständige kleine Poesien sind, über die er seinen 
Freunden gegenüber berichtet. 


2) Sonriau, ed. Chapelle, p. 27. 
8, Sofern nicht Chapelain, deın er seine Ode sur la Nymphe de la Seine 


übersandte, und der Freund Chapelles war, seinerseits den Vermittler ge- 
spielt hat. 
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ersten.!) Fraglich bleibt es nur, ob Racine in dem Augenblick, 
als er den ersten Brief an Lafontaine richtet, sich in direkter 
Erinnerung an das einst gelesene Prototyp, oder halb unbewußt 
an dieses angeschlossen hat. Für letztere Annahme sprechen 
die nächstfolgenden Zeilen: „Je ne sais pas sous quelle con- 
stellation je vuus dcris presentement; mais je vous assure que je 
n’ai point fait encore tant de vers depuis ma maladie. Je croyois 
möme en aveir tout A fait oublie le metier.“ *) Nicht ganz aus- 
geschlossen wäre es endlich, daß Racine auch mit durch 

*Petronius zur Mischform angeregt worden sei, denn in einem 
der nächsten Briefe, an den abb& Le Vavasseur (24. November 
1661) zitiert er aus Petrons Satyricon cap. 127 eine Stelle, 
und gerade diese Kapitel (126 ff.) sind in der ungezwungenen 
Mischform abgefaßt. So könnte auch die in dieser Zeit nach- 
weisbare Lektüre des Werkes Petrons selbst wenigstens mit- 
gewirkt haben zur Formgestaltung seiner Briefe. Wie dem 
auch sei: in ihrem eleganten, ungezwungenen Wechsel, sowie 
dem ganzen leichten, oft mit Humor gewürzten Plauderton 
erinnern sie lebhaft an das Prototyp. Selbst manche Einzel- 
züge gemahmen an die Chapellesche Reise: so das in zierliche 
Verse gefaßte Bild der angeblichen Rhöne-Najaden, die sich 
bei näherem Zusehn als gefahrdrohende Felsblöcke im Fluß 
entpuppen; dann die wiederholten Klagen über das schlechte, 
den Reisegenuß hindernde Wetter; der gleiche Enthusiasmus 
über die südländische Wärme, die zumal in den Wintermonaten 
des Nordfranzosen Wohlgefallen erweckt und ihm reizvolle, 
warnı empfundene Verse entlockt (am Vitart, 17. Januar 1662), 
sowie die lebendige Schilderung der weiblichen Schönheiten 
des Landes, mit der er zumal bei Lafontaine ein williges Ohr 
findet. Hübsch sind auch die bumorvollen Berichte über die 
mannigfachen Abenteuer, die er als Neuling und Unkundiger 
des Landes und seiner Sprache erlebt (an Lafontaine). 

Aber davon abgesehen, sind die Briefe in ihrer Gesamtheit 
doch auf eine stark persönliche Note gestimmt. Weder der 
üble Chapellesche Epikuräismus noch seine perfide Ironie und 
Satire auf ehemalige Freunde, Preziöse oder Provinzler usw. 
tritt hervor, dafür aber ein bemerkenswertesInteresse 
für die oft maßlosen Leidenschaften und Charaktere 
seiner südlichen Umgebung, das den zukünftigen Beobachter 


1) J'ai bien vu du pays, et j’ai bien voyage, 
Depuis que de vos yeux les miens prirent conge. 
Mais tout cela ne m’a pas empeche de songer toujours 
Autant & vous que je faisoia, lorsque nous nous voyons tous les jonrs, 
Avant qu’une fivre importune 
Nous fit courir mäme fortune, 
Et nous mit chacun eu danger 
De ne plus jamais voyager. (Lettre XIII.) 


2) ib. p. 418. 
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der menschlichen Seele in ihren feinsten Aesunenn bereits 
ahnen läßt.!) Relativ geringen Eindruck scheinen dagegen die 
Schönheit und Eigenart des Midi sonst auf ihn gemacht zu 
haben, wenn man die typische Freude des Nordfranzosen über 
die Sonne des Midis abrechnet, muten seine sonstigen Berichte 
über die Landschaft oder die Lage der Städte wie Uz£s, 
Nimes ziemlich sachlich und nüchtern an. Wägt man die 
günstigen und ungünstigen Urteile gegeneinander ab, so ge- 
winnt man schließlich doch den Gesamteindruck, daß der 
angehende Dichter der Andromaque, zumal je länger sein 
Aufenthalt dauert, sich nicht recht wohl im Süden gefühlt hat 
als in einem Lande, dessen Sprache ihm zu schaffen machte, 
dessen südlich heiße und ins Extrem schlagende Leidenschaften 
den zarten, sensiblen Jüngling erschrecken. Auch ist er bereits 
zu tief in das Pariser Milieu mit seinem Verwandten- und 
Bekanntenkreis” hineingewachsen und — was das wichtigste 
ist — schon zu stark mit Literatur getränkt und selbst mit 
poetischer Elektrizität geladen, als daß die Eindrücke des 
neuen Milieus ihm die liebgewordenen des alten hätten ver- 
drängen können, und dies um so weniger, als in jenem allein 
seine literarischen Neigungen bisher Förderung gefunden hatten. 
Jedenfalls bilden diese Briefe aus Uzes in ihrer frischen Ur- 
sprünglichkeit ein wichtiges Dokument für die Kenntnis der 
jungen sensiblen Dichterseele. 


2. Esprit Flöchier, Voyage en Auvergne. 1665. 


Wie für die Racineschen Briefe nicht der bestimmte Nach- 
weis der Abhängigkeit von Chapelle-Bachaumont zu erbringen 
ist, andererseits sie aber dank ihrem Charakter (Versprosa- 
Mischung, Erzählung von Abenteuern und Erlebnissen, Ein- 
drücke von der Reise in Briefform usw.) mit in unser Genre 
einzureihen sind, so kann man aus den gleichen Gründen 
mit einigem Recht Flechiers Nachrichten über seinen 
Voyage en Auvergne (1665) hier mit anfügen. So geschieht es 
in der Sammlung von 1805. Es handelt sich um den salon- 
mäßig-eleganten Bericht, den der galante Abbe und spätere 
- berühmte Kanzelredner von den Grands jours d’Auvergne, 
d.h. den außerordentlichen Gerichtstagungen in der Auvergne 
an M=° de Caumartin richtete, deren Gatte dorthin in seiner 
Eigenschaft eines königlichen Kommissars reiste. Auch dieser 
Bericht war nicht für die große Öffentlichkeit bestimmt, sondern 
für M=° Caumartin und allenfalls ihre näheren Bekannten; er 
wurde zu Lebzeiten des Verfassers auch nicht gedruckt, 1763 
kam es infolge eines Druckverbotes nicht dazu, und erst 1849 
wurde die erste Ausgabe nach dem in Clermont ruhenden 
Manuskript veranstaltet. 


I) Gr. Eeriv., Lettre XXX, p. 468 ff.; XXXI, p. 473 ff. 
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Die von Scherzen, Anekdoten und zum Teil boshaft-sati- 
rischen Schilderungen der Auvergner Bevölkerung erfüllten, 
mit einer Menge interessanter Beobachtungen und Erlebnisse 
gewürzten geistreichen Briefe stellen ein wichtiges Doku- 
ment für de Kenntnis der Provinz im 17. Jahrhundert 
dar. Auch hier war es vornehmste Aufgabe und Absicht des 
Verfassers, seine Adressatin und ihren Kreis durch pikante 
und witzige Darstellung zu ergötzen, und so wird mancher 
Zug darin roımanhafte Ausschmückung und das Ganze das 
übliche Gemisch von Wahrheit und Dichtung bilden. Noch 
stärker als im Prototyp tritt das Überlegenheitsgefühl 
des PariserGesellschaftsmenschen gegenüber der rück- 
ständigen Provinz zutage. Daß die allerdings nur selten 
eingestreuten Verse, die zum Teil warmes Naturempfinden ver- 
raten, Flechier zum Verfasser haben, obwohl dies im Text 
verschleiert wird, darf man schon deshalb vermuten, weil 
Flechter sich nicht wenig auf seine literarische Betätigung 
zugute tat, auch sonst noch sich mehrfach poetisch versucht 
hat und Wert darauf legte, als Schöngeist angesehen zu werden. 
Vom preziösen Ton seiner Oraisons ist hier aber nichts zu 
verspüren. Die Darstellungsweise ist vielmehr von einer er- 
_ freulichen Frische und Ungezwungenheit, Natürlichkeit und 
Lebhaftigkeit, so daß auch der gelegentliche Übergang von 
Prosa in gebundener Rede sich ebenso natürlich und flott ins 
Ganze einfügt. Daß dieser Wechsel auf Chapelle-Bachaumont 
direkt zurückzuführen ist, kann hier freilich noch weniger be- 
stimmt behauptet werden, obwohl die chronologische Möglich- 
keit erst recht besteht, da nun auch die erste Druck-Ver- 
öffentlichung erschienen war (1663). 


3. Lafontaine, Relation d’un voyage en Limousin. 1663. 


Um so bestimmter läßt sich die direkte Nachwirkung auf 
Lafontaine nachweisen. Ja die Relation d’un voyage en 
Limousin bietet überhaupt die erste großzügige Nach- 
ahmung des Prototyps. Bei keinem anderen Autor des 
17. Jahrhunderts finden wir gleiche Vorliebe für den graziös- 
spielerischen Wechsel zwischen gebundener und ungebundener 
Rede wie bei ihm; eine stattliche Anzahl Privatbriefe, 
dazu sein Songe de Vaux und sein Amour de Psyche sind außer 
seinem Voyage en Limousin in dieser Form abgefaßt, und kein 
anderer Dichter des 17. Jahrhunderts ist ihm gleichgekommen 
in der Meisterschaft der Behandlung dieser Mischform. Als 
Chapelles Freund hat er natürlich, wie schon angeführt, sein 
Werkchen gekannt, vielleicht sogar eine Abschrift davon ge- 
habt, und es will mir als sehr möglich erscheinen, daß dieser 
es überhaupt war, der ihn so stark zur Mischgattung angeregt 
hat. Denn Herbst 1656 fand die Reise statt, und nicht lange 
danach (Ende 1658) sind die ersten Fragmente des Songe de 
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Vaux abgefußt; von da an datieren auch die zahlreichen Briefe 
in Versprosa, deren wichtigster, Brief XI, die Relation d’une 
fete donnee & Vaux, eine Dichtung in Briefform an seinen Freund 
Maucroix ist. 

Der Voyage en Limousin nun besteht aus sechs zum Teil 
sehr umfangreichen Briefen des Dichters an seine Frau, von 
denen die ersten vier in den (Ewvres diverses 1729, die beiden 
letzten erst 1820 in den Opuscules inedits zum ersten Male 
publiziert worden sind. Ahbgefaßt sind sie im Herbst 1663, 
als Lafontaine nach dem Sturz seines Gönners, des Ministers 
Fouequet, seinen nach Limoges verbaunten Onkel Jannart 
dorthin begleitete. Ihre Bedeutung ist erst in neuerer Zeit 
erkannt und alsbald Gegenstand heftiger und widerspruchs- 
voller Diskussion der Lafontaine- Forschung geworden. Die 
Hauptstreitfrage dabei ist, ob diese sechs Briefe als ein- 


fache, wirklich familiär-häusliche Briefe an seine Frau anzu- 


sehen sind oder als literarisches Produkt, bestimmt nicht 
allein für M® Lafontaine, sondern für einen größeren Kreis, 
oder gar für die Publikation. In Übereinstimmung mit dem 
letzten Gelehrten, der sich eingehend mit der Frage befaßt 
hat, Michaut'), halte ich es für ausgemacht, d#ß es nicht nur 
simple Familienbriefe sind; ob freilich von Anfang an für den 
Druck bestimmt, bleibt unentschieden, aber jedenfalls sicher- 
lich zurechtgeschnitten für die kleine „Academie“ 
von Chäteau- Thierry, den literarischen Kreis, in dessen 
Mittelpunkt M!* Lafontaine stand. Daß diese dort mit die 
wichtigste Rulle spielt, geht nicht nur aus einzelnen allerdings 
etwas spöttischen Bemerkungen ihres Gatten in den sechs 
Briefen, sondern vor allem auch aus dem zweiten und letzten 
erhaltenen Briefe Racines aus Uz&s an Lafontaine hervor, in 
dem er als künstlerischen Schiedsrichter über seine neueste 
Dichtung „Bain de Venus“ eben diese sogenannte Academie de 
Chateau- Thierry, insbesondere M!!° Lafontaine, anruft.”) Dieser 
Umstand ist aber von entscheidender Bedeutung für den selbst 
noch von Michaut stark angefochtenen Eingang der Briefe: 
wenn Lafontaine hier seiner Frau scheinbar in etwas spotten- 
dem bissigen Ton vorwirft, daß sie sich nicht um die Haus- 
wirtschaft und andere Arbeit kümmere, sondern nur immer 
Romane lese, so macht er damit nur ein ihren Ohren ange- 
nehmes Kompliment, das sie gewiß der kleinen „Acad&mie“ 


= 


1) G. Michaut, Lafontaine I. Paris 1913. p. 161 ff. 


2) „Je vons prie de me renvoyer cette bagatelle des ‚Bains de Venus‘; 
ayez la bont& de mander ce qu’il vous en semble; jusqne lä je suspends 
mon jugement; je n’ose rien croire bon ou mauvai3 que vous n’yayez pense 
auparavant. Je fais la m&me priere & votre Academie de Chäteau-Thierry, 
surtout & Mue de La Fontaine. Je ne lui demande aucune gräce pour mes 
onvrages; qu’elle les traite rigonreusement, mais qu’elle me fasse au moins 
celle d’agröer mes respects et mes soumissions.“ 
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am wenigsten vorenthalten haben wird.‘ Die Briefe sind daher 
als für den literarischen Kreis seines Heimatortes in extenso 
bestimmt zu betrachten; sie sind selbstverständlich während 
seiner Reise entstanden, aber so abgefaßt, daß sie ein künst- 
lerisches Produkt, einen romanhaften Bericht seiner Ein- 
drücke und Erlebnisse darstellen, bei dem abermals Wahrheit 
mit Dichtung vermischt sind. 

Daß Lafontaine durch Chapelles Dichtung überhaupt so 
stark angeregt worden ist, nimmt nicht wunder, bei der be- 
stimmten Art seelisch-künstlerischer Verwandtschaft, 
die zwischen beiden bestand. Einem wie dem andern wohnt 
die alte gallische Genußfreudigkeit und Heiterkeit 
inne, verbunden mit einer gewissen Leichtigkeit, Eleganz 
und Anmut. So mußte Lafontaine, dem Meister graziös- 
leichter Plauderkunst, die flüssige Darstellungskunst 
seines Freundes Chapelle besonders gut liegen. Allerdings - 
kann man bei Lafontaine eine erheblich verfeinerte Nüance 
beobachten. Wohl findet auch hier der Übergang zwischen 
gebundener und ungebundener Rede in derselben zwanglosen 
selbstverständlichen Manier statt, wie bei Chapelle, aber man 
hat den Eindruck, als ob die gebundene Rede ihm fast leichter 
und flotter von der Hand geht als die Prosa. Auch markieren 
die gereimten Partien gelegentlich doch merklich gehobene 
Stellen in dem sonst gleichmäßig plätschernden Fluß, während 
Chapelles Darstellungsweise mehr eine gewisse legere Stetig- 
keit hat. 

Wie beim Prototyp, so ist auch hier der vornehmste 
Zweck des Werkchens a priori der Wunsch, zu unter- 
halten und zu ergötzen; daneben freilich auch die ver- 
schleiert angedeutete Absicht, seiner romanwütigen Frau zu 
beweisen, daß eine kleine Reisegeschichte ebenso unterhaltend 
und dabei auch ernst belehrend sein kann, als die allbekannten 
eigentlichen „Romane“, unter denen sich so oft, zumal den 
neueren, welche finden „gu; ne sont pas bons“ ') — voraus- 
gesetzt, daß man ein solches Geschichtehen „würzt“ und 
schreibt „en badinant“. Die Mittel, deren sich der Dichter 
dazu bedient, sind im ganzen dieselben wie beim Prototyp: 
Scherz, Humor, Anekdötchen, komische Erlebnisse, Selbstironie 
oder leichter Spott über die Mitreisenden. Es fehlt nicht an 
kleinen Keckheiten und Bosheiten, so, wenn er z. B. von dem 
Aufenthalt in Bourg-La Reine erzählt: Nous y attendimes pres 
de trois heures, et pour nous desennuyer, ou pour nous ennuyer 
encore davantage (je ne sais pas bien lequel je dois dire) nous 
ouimes une messe paroissiale. La procession, l’eau beönite, le 


1) Lettre I: „Il s’y recontrera pourtant des matieres peu convenables 
a votre goüt; c’est & moi de les assaisonner, si je puis, en telle sorte 
qu’elles vous plaisent.“ (Gr. Eer., (Euvres de Laf., Bd. IX, p. 219.) 
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pröne, rien n’y manquoit. De bonne fortune, le cure etoit 
ignorant, et ne pröcha point! Oder aber er witzelt über 
Voitures Freiheiten in der Prosodie, in demselben Brief: 
Est-ce Montlery gwil faut dire ou Montlehery? C’est Montlehery 
quand le vers est trop court, et Montlery quand il est trop long; ‘) 
oder er wischt den deutschen Reisenden eins aus, die schon 
damals wegen ihrer touristischen Interessen berühmt gewesen 
zu sein scheinen,?) aber im Moment, wo es ans Trinkgeldgeben 
geht, sich aus dem Staube machen mit dem nicht erfüllten Ver- 
sprechen, anderen Tages wiederzukommen, usw. Aber am liebsten 
läßt er doch seiner Zunge freien Lauf, wenn es gilt, sich mit 
seiner Frau zu häkeln oder sie wenigstens durch irgend cine 
Bemerkung zu sticheln. Die Häufigkeit dieser Spitzen und 
ihre gelegentliche Schärfe haben den Commentatoren Stoff zu 
entrüsteten Betrachtungen gegeben; *”) auch hierbei muß man 
unbedingt Michaut beipflichten, wenn er sagt: en verite, il n’y 
a ni insouciance, ni candeur, ni egoisme, il n’y «a que de la 
litterature.*) Es handelt sich dabei (und wie wir gleich sehen 
werden, in einer parallelen Frage ebenso) um dasselbe Pro- 
blem wie bei Chapelle-Bachaumont. Dort fällt der ausgeprägte 
materielle Epikuräismus auf, die nie .versiechende Freude aın 
guten Essen und Trinken, hier ist's die auffällige Vorliebe 
fürs schöne Geschlecht und damit verbunden kleine Bosheiten 
gegen seine Frau, die immer wiederkehren, so häufig und so 
pointiert, daß man gut daran tut, sich nicht darüber zu ent- 
rüsten, sondern dies als literarisches Motiv zu betrachten. 
In beiden Fällen, bei Chapelle wie Lafontaine, liegt eine 
feste, positive Basis zugrunde. Chapelle war ein großer 
Schlemmer, und sein Reiseroman war an gleiche Gourmets 
gerichtet; Lafontaine war ein ausgemachter Don Juan und 
seine Frau schon längst an seine Schwäche gewöhnt, wie der 
ganze Kreis von Chäteau-Thierry sie kannte — wie gut kann 
man sich da vorstellen, mit welchem Schmunzeln seine Freunde 
diese Scherze aufgenommen haben! Gerade durch die offene 
und pointierte literarische Ausgestaltung dieses Motivs nahm 
er ja von vornherein die vermeintliche Schärfe hinweg, und es 
blieb als Residuum nur das fröhliche Lachen übrig, womit 
der eigentliche Zweck erreicht war. Wie hätte man auch 
nicht lächeln sollen über Geständnisse wie folgendes: „Parmi 
les trois femmes, il y avoit une Poitevine qui se qualifioit com- 
tesse;; elle paroissoit assez jeune et de taille raisonnable, temoignoit 
avoir de l'’esprit, dequisoit son nom, et venoit de plaider sa sepa- 
ration contre son mari: toutes qualites de bon augure, et jy 


1) Lettre II. ed. Gr. Ecriv. IX, p. 226. 

2) Lettre IV. ed. Gr. Ecriv. IX, p. 253. 

8) vgL“G. Michaut, La Fontaine. Paris 1913. p. 161 ff. 
4). ib. p. 163/4. 
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eusse trouve matiere de cajolerie, si la beaute s’y füt rencontree, 
mais sans elle rien ne me touche; c’est dä mon avis le principal 
point; je vous defie de me faire trouver un grain de sel dans 
une personne G qui elle mangue.“ ‘) Oder eine andere Stelle, 
die besonders Anlaß zum Kopfschütteln gegeben hat: in 
Bellac gefällt ihm die fille dw logis recht gut wegen ihres 
Aussehens wie ihrer Tracht. Er kann sich aber (dasselbe 
Motiv wie bei Racine!) nicht gut mit ihr verständigen wegen 
ihres Dialektes, aber: „cette personne m’entendit sans beaucouy 
de peine: les fleurettes s’entendent par tout pays et ont cela de 
commode quw'elles portent avec elles leur truchement.“ Und nun 
vor allem: „Mon sommeil ne fut nullement bigarre de songes 
comme il a coutume de letre: si pourtant Morphee m’eüt amene 
la fille de l’höte, je pense bien que je ne l’aurois par renvoyee; 
il ne le fit point, et je m’en passai.“?) Diese Stelle ist aber 
nichts anderes als die literarische Ausbeutung einer 
entsprechenden in der fünften Satire des Horaz, die 
natürlich jeder von der „kleinen Akademie“ kannte, womit 
nicht allein wieder die Vorliebe für diesen, sondern vor allem 
die Wichtigkeit dieses antiken „Reiseromans“ erneut dar- 
getan wird. 

Wie hätte man schließlich nicht über einen Dichter lachen 
sollen, der mit köstlicher Offenheit erzählt, wie er in Clery 
das Mittagessen über der Lektüre des Livius total vergißt, 
bis ihn erst ein Gasthofsbedienter, im Garten promenierend, 
zurückholt??) Die Zusammenstellung all dieser sattsam be- 
kannten Schwächen ist in diesem Werkchen Absicht; sie 
dient dazu, die Gesellschaft, für die seine Briefe bestimmt 
sind, zu amüsieren, ebenso wie die eingestreuten Anekdoten 
und Scherze, und wie im Prototyp mag manches kleine Ge- 
schehnis poetisch ausgeschmückt sein, ohne daß man je im- 
stande sein wird, die Grenze zwischen Wahrheit und Dichtung 
zu bestimmen. 

Aber bei aller zweifellos vorhandenen Wesensgleichheit 
besteht doch ein grundlegender Unterschied zwischen 
beiden. Hedonismus ist zwar wohl die gemeinsame Basis 
in beider Weltanschauung, aber er ist bei Chapelle eng be- 
grenzt, bei Lafontaine umfassend. Von Anfang bis zu Ende 
liegt über seinem Werkchen eine ungemein lebhafte, spontan 
überquellende Genußfreudigkeit ausgegossen, eine frei und 
ungekünstelt sich gebende Wonne an allem, was die Welt 
Schönes bietet, sei es Kunst, sei es Natur. Was er einst in 
die immer wieder mit Recht zitierten Verse zusammenfaßte, 
gilt auch hier: 

1) Lettre II, Bd. IX, p. 227. 

2) Lettre VI, Bd. IX, p. 292/38. 

8) Lettre III, Bd. IX, p. 289. 
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Jaime le jeu, !amour, les livres, la musique, 

La ville et la campagne, enfin tout: il n’est rien 

Qui ne soit souverain bien 

Jusques aux sombres plaisirs d’un ceur melancolique.‘) 

Indessen tritt das deskriptive Element, mit lebhaft 
lyrischer Färbung, hier auch viel stärker hervor als bei 
Chapelle, und das Bi erscheint als eine Art freiere und 
schon bedeutend natürlichere Fortsetzung des Songe de 
Vaux; nicht mehr so wie dieser gebunden und beschwert durch 
Hemmnisse in der literarischen Tradition (Traumbilder mit 
Allegorie) oder der unglücklichen Mischung zwischem dem 
genre h@roigue und dem genre galant usw., aber ihnen doch 
verwandt in der Freude am Dekorativen, ja an allem 
überhaupt, was Kunst wie Natur einem schönheitsdürstenden 
Menschen bietet. Und wo hätte dieser „Epikuräer der Kunst 
wie des Lebens“, wie ihn Karl Voßler mit der allertreffendsten 
Bezeichnung benennt’), besser auf seine Kosten kommen können 
als auf einer Reise, wo ihm beides, Kunst wie Leben, in der 
mannigfaltigsten Tradition entgegentrat? So gestaltet sich das 
Werkchen immer mehr zu einem wahren Hymnus des 
Genusses aus, bei dem die Kunst wie Natur in gleicher- 
Stärke bedacht werden. Allerdings auch da mit bemerkens- 
werten Nuancen, die seine Stellung zur Kunst überhaupt 
charakterisieren. In Fragen der Architektur und Bild- 
hauerkunst ist er ängstlich, gibt offen seine Inkompetenz 
zu und beruft sich in der Hauptsache auf seine Vorgänger 
wie Desmarets de Sorlin.’) Aber gerade diese an Lafontaine 
sonst ungewöhnliche Angstlichkeit und gewisse vorsichtige 
Unselbständigkeit erscheint charakteristisch und bedeutsam: 
man fühlt aus-diesen Urteilen, daß sie nicht so recht aus dem 
Herzen kommen, oder noch besser, daß ihm- der Geschmack 
seiner eigenen Zeit in den bildenden Künsten fremd bleibt. 
Und mitten hindurch blitzt dann plötzlich hie und da ein 
selbständiges Urteil auf, und diese zeigen uns den Dichter 
von der Seite, von der ihn auch schon Waldberg mit Recht 
aus anderen Gründen treffend charakterisiert hat: als Vor- 
läufer des Rokoko.*) 8o verdient vor allem sein Kunst- 
urteil über das Schloß von Blois Beachtung, das noch 
seinem jüngsten Kritiker und Biographen, Michaut, Kopf- 
schmerzen bereitet hat°): da ist es wieder einzig und allein 
die Kleinkunst in dem einen Teil „ohne Regelmäßigkeit 
und ohne Ordnung“, die in ihrem Gesamtbild einen großartigen 
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1) Les Amours de Psych6 et de Cupidon, (Euvres Gr. Ecr. VIII 2383, 
2) Voßler, Lafontaine und seine Fabeln, p. 32. 

3) Lettre V. 

%) Der empfindsame Roman in Frankreich. 1906. p. 84 fi. 

5) Lafontaine I. Paris 1913. p. 175, Anm. 2. 
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Eindruck auf ihn gemacht hat: es sind die dekorativen, 
schmückenden Außenpartien des von Franz I. erbauten 
Teiles, das unendliche zierliche Gewirr der kleinen Galerien 
und Fenster, Balkons und Ornamente, die ihm einzig gefallen: 
„ce qu’a fait faire Frangois premier, ü le regarder du dehors, 
me contente plus que tout le reste; ıl y a force petites galeries, 
petites fenötres, petits balcons, petits ornaments, sans regularite 
et sans ordre; cela fait quelque chose de grand qui me plait assez,“ 
— heißt die Stelle in seinem dritten Briefe.*) Also nicht die 
großen architektonischen Monumentalbauten behagen ihm, 
sondern das kleine graziöse vielgestaltete äußere Beiwerk. 
Und noch interessanter ist es zu beobachten, wie er — auch 
hierin durchaus Rokoko-Geschmack vorahnend und voraus- 
fühlend — von dem wuchtigen, überladenen Getäfel, der er- 
drückenden Barock - dorure, aber auch von gekünstelten und 
komplizierten allegorischen Gemälden nichts hält, dagegen 
andererseits für die Finessen des Kunstgewerbes wie einen 
kleinen Mosaik-Hieronymus oder eine kostbare, aus allerhand 
pieces de rapport zusammengesetzte Tafel mit einem in matten 
Farben schillernden Agath in der Mitte sich ehrlich begeistert.?) 
Über aller Freude an Werken der Kunst steht aber doch 
seine alles umfassende, fast pantheistisch anmutende Liebe 
zur Natur. Dieser Punkt verdient vor so manchen anderen 
besonders hervorgehoben zu werden. In einem Zeitalter, dem 
man sonst gemeinhin jeden Sinn für Natur abzusprechen pflegt, 
begegnen wir in dieser Erzählung wie auch in manchen anderen 
seiner Werke, aber besonders hier, einer Verständnisinnigkeit 
und Liebe zu landschaftlicher Schönheit, die überrascht. Die 
Steigerung der Bewertung der einzelnen Künste, wie sie 
der Wettkampf der vier Feen im Songe de Vaux uns zeigt, 
findet hier abermals ihre Bestätigung. Auf unterster Stufe 
steht die Architektur und Bildhauerkunst, etwas höher die 
Malerei, aber zu noch höherem Range als sie wird Hortensia, - 
die „Gartenkunst“, erhoben — besser gesagt, die Verkörperung 
der Natur, von der Wälder, Wiesen, Blumen, Gärten, Parks, 
die Quellen usw. ihre Daseinsfreude empfangen; und sie allein 
findet eine ihr überlegene Rivalin, die alles erst mit wahrem, 
heißen Leben erfüllt: die göttliche Calliope, deren Diener der 
Dichter selbst ist. Seine Naturfreudigkeit aber, die noch über 
die Freude an den Werken der bildenden Künste geht, er- 
schöpft sich nicht in allgemeinen Phrasen, sondern findet 
für jede Einzelheit einen treffenden Ausdruck, der das be- 
sondere Empfinden des Dichters harmonisch widergibt. Man 
aa aber nicht, daß dieser Autor des 17. Jahrhunderts nur 
ie steifen, systematisch regelmäßigen Gärten Le Nötres liebt; 


!) (Euvres Gr. Eer. I 244. 
2) vgl. auch Michaut o.c. p. 174/65, 
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wohl gefallen ihm die angelegten Parks wie der von Clamart 
mit seinen beiden Terrassen und den beiden Reihen Eichen- 
und Kastanienbäumen aın Rande), den in die Tiefe ver- 
laufenden Alleen, aber ebenso und noch mehr liebt er den 
dunklen Wald, dessen Bäume so uralt erscheinen „avec la 
noirceur d’une foret dyee de dix siecles“, und gleich zu Anfang 
bekennt er offen, daß er dieländlichen Örtlichkeiten über 
alles liebt.?) Deshalb behagt es ihm, daß der Garten mit den 
Alleen nicht durch Mauern noch Gitter abgeschlossen ist, 
sondern in breite und weite, grünende Wiesenflächen ausläuft 
mit etwas erhöhtem Hintergrund, in dem Gott Pan die 
Huldigungen der Welt empfängt. Gerade die reizvolle Vers- 
artie,°) in die er hier jetzt seine Empfindungen taucht, läßt 
en empfänglichen Sinn des Dichters für Natur an Stelle 
Künstlichkeit deutlich hervortreten. Daher gilt auch sein erster 
Besuch in Richelieu nach der Besichtigung des Schlosses .den 
anschließenden Gärten und Parks, und dort dichtet und träumt 
er und vergißt sich und die Welt, wenn ihn nicht sein Be- 
gleiter zurückgeholt hätte! Und welch feiner Sinn für Stim- 
mungen, Nuancen und malerische Wirkungen in der Natur 
ist ihm verliehen! Er versteht es, seine Theorie des Songe de 
Vaur auch hier in die Praxis umzusetzen; es gelingt ihm, 
was er dort durch den Mund Calliopes verkündet: 


Les charmes qw Hortensie Epand sous ses ombrages 
Sont plus beaux dans mes vers qu’en ses propres ouvrages.... 
Je peins, quand il me plait, la Peinture elle-möme.*) 


Und so läßt er vor unseren Augen ein farbenfreudiges oder 
auch zart abgetöntes Gemälde nach dem anderen entstehen; 
sein Stift zaubert uns die Eigenart des Anblickes von Städten 
wie Blois, Orl&ans vor; er wird nicht müde, uns die Herr- 
lichkeiten des Flußbildes, wie sie vor allem die Loire bildet, 
zu a er saugt die lachend heitere Landschaft förmlich 
in sich auf: 


Coteaux riants y sont de deux cötes; 

Coteaux non pas si voisins de la nue, 

Qu’en Limousin, mais coteaux enchantes. 
Belles maisons, beaux parcs et bien plantes, 
Pres verdoyants dont ce pays abonde, 

Vignes et bois, tant de diversites 

Qu’on croit d’abord ätre en un autre monde.?) 


!) Lettre I, p. 222. 
?) le jardin... il a beauconp d’endroits fort champötres, et c'est ce 
qe Jaime sur toutes choses (ib.). 


5) Lettre III (VIII 246). 
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und ähnlich preist er die weite Aussicht auf die Landschaft 
vom hochgelegenen Schloß Amboise. Alle diese mannigfachen, 
meist in Iyrischen Dithyramben sich auflösenden Stimmungs- 
bilder lassen uns in Lafontaine einen Dichter von echtem 
Naturgefühl erkennen, von einer Tiefe der Empfindung, wie 
ihn das 17. Jahrhundert nicht wieder hervorgebracht hat. 
Allerdings hat auch seine Naturfreude eine Grenze: auch 
Lafontaine kennt noch nicht den romantischen Enthusiasmus 
des späteren 18. Jahrhunderts für die grandiose Berges- 
welt. Aber wie sollte das auch möglich sein zu einer Zeit, 
wo noch genau so wie einst zu Zeiten der Römer, Alpen- 
 landschaften, überhaupt höhere Bergesgegend, nur als gefahr- 
drohendes Gelände bemerkt werden mußten, das bei der 
Schwierigkeit der Überschreitung lediglich als todbringendes 
Hindernis angesehen wurde, von dessen Reizen man aber 
noch nicht das geringste wußte? So vermissen wir auch bei 
Lafontaine eine nähere Bezugnahme auf die limousinischen 
Berge, denen er doch so nahe gerückt ist. Es wäre ja an 
sich nicht ausgeschlossen, daß er von ihnen im siebenten Brief, 
der verloren gegangen ist, gesprochen hätte, aber selbst da 
ist zu bezweifeln, daß er Worte des Lobes für sie gefunden 
hätte. Faguet und Michaut, die auf verschiedenen Wegen 
zu dem gleichen Resultat gelangen, ist doch ein wesentlicher 
Beweis — der ex silentio genügt nicht — entgangen. Es 
handelt sich gerade um die Stelle, die eben zitiert worden 
ist (gegen Ende des dritten Briefes), wo der Dichter die 
coteaux enchantes des Loire-Ufers preist und sie in Gegensatz 
stellt zu den cofeauxr non pas si voisins de la nue qu’en Limousin, 
die ihm offenbar nicht so behagen wie die coteaur riants, die 
sich jetzt seinem entzückten Auge darbieten. Nun wird durch 
diese Stelle freilich, was Michaut auch entgangen ist, ander- 
seits die Frage der Abfassung der Briefe problematisch. 
Lafontaine schreibt dies alles von Richelieu aus, also noch 
weit entfernt von den wolkenragenden Bergen des Limousin; 
wie kann er da von ihnen reden, wo er sie noch gar nicht 
gesehen hat? So möchte man glauben, dieser Brief sei erst 
nach der Bekanntschaft mit den limousinischen Bergen ge- 
schrieben, von denen er aber sonst kein Wort berichtet. 
Dann ergibt sich aber als Folgerung, daß dieser Brief wie 
wohl auch alle anderen erst nach der Reise überhaupt, 
wahrscheinlich in Limoges, wo er dann längere Zeit weilt, 
abgefaßt worden sind, wenigstens in der vorliegenden 
Form. Mit anderen Worten: die bisher unbeachtet ge- 
bliebene Stelle von den „wolkenragenden limousinischen 
Bergen“ gibt eine neue Bestätigung für die Art der Ab- 
fassung seiner „Voyage“. Man kann bestimmt annehmen, daß 
Lafontaine sich zunächst während der Reise von Ort zu Ort 
ziemlich ausführliche Notizen gemacht hat, da es aus- 
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geschlossen ist, daß er bei seinem kurzen Gedächtnis alles 
80 gut im Kopf behalten hätte.!) So schreibt er ja selbst in 
dem einen Briefe an seine Frau, daß er noch zu mitternächt- 
licher Stunde seine Eindrücke für sie niederschriebe.?2) Die 
Notizen hat er dann in Limoges, dem Ort seines längeren 
Aufenthaltes, zusammengestellt und sorgfältig ausgearbeitet 
zu der kunstvollen Form, in dem sein Voyage uns heute vor- 
liegt. Die verschiedentlichen Varianten der Handschrift, 
besonders in Lettre V und VI, deuten ja endlich auch auf 
seine Feilarbeit hin. 

Jedenfalls: die Natur, die Lafontaine liebt, ist nicht allein 
die steife, geregelte der Gärten und Schloßparks; seine Natur- 
freude geht weit darüber hinaus, erstreckt sich aufs weite 
Land, auf die Wiesen und dunklen Wälder, auf die Flußufer 
mit ihren lachenden Hügeln, die weiten Horizonte, die sich 
dem Beschauer öffnen; auf das ganze Malerische im Land- 
schaftsbild, soweit dieses sich in den Grenzen allgemeiner 
Zugänglichkeit hält, aber noch nicht höher hinauf zu den 
unzugänglichen, dräuenden Bergen, die in den Himmel reichen. 
In dieser bestimmten, abgegrenzten Bewunderung, weiter in 
der Empfänglichkeit für gut abgetönte Farben und Stim- 
mungen (vgl. vor allem z. B. die feine Beobachtung im Park 
von Richelieu zur Mittagszeit, wo er sich une aventure amou- 
reuse für die ganze weiche Milieustimmung ersehnt: 


„Comme au soir, lorsque l’ombre arrive en un sejour, 
Ou lorsquWil n’est plus nuit et n’est pas encore jour,“ 


endlich in dem geschickten Ineinanderschmelzen, Mit- 
einanderverbinden aller Momente, Landschaft, Farben, 
Kunstwerke, kurzum in dem ganzen bewußten wollüstigen 
Genießen der dekorativ-heiteren, dabei leicht gefällig- 
graziösen Szenerie steht dieser Dichter des 17. Jahrhunderts 
schon völlig der kommenden Zeit des Rokoko nahe. Ge- 
messen an seinem Prototyp, stellt Lafontaines Werk eine 
außerordentliche Erweiterung und Vertiefung dar. Wohl 
ist auch hier der ursprüngliche Charakter der leichtflüssigen, 
von Scherz und Humor gewürzten Erzählung der Erlebnisse 
die Basis, aber was uns dort lediglich als eine Kette hübscher 
Miniaturbildchen erschien, das hat hier die ungemeine Empfin- 
dungsfähigkeit und Gestaltungskraft eines wirklichen großen 
Dichters so stark mit schillernden und schimmernden Tönen 


1) „..ce qui me retient, c’est le defaut de m&moire, pouvant dire la 
plupart du temps que je n’ai rien vu de ce que j’ai vu, tant je sais bien 
oublier les choses.“ (Lettre V, Bd. IX, p. 258.) 

2) Voyez l’obligation que vous m’avez; il ne s’en faut pas un quart 

‚qu'il ne soit minuit, et nous devons nous lever avant le soleil... 
J'eınploie cependant les heures qui me sont les plus pröcieuses & vous faire 
des relations, moi qui suis enfant du sommeil et de la paresse! (IX 247.) 
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durchsetzt, mit Anekdoten und Geschichtchen im Stile der 
Contes ausgestattet, daß ein selten buntfarbenes, dabei an 
zartesten und feinsten Nuancen reiches und lebensprühendes 
Gemälde daraus entstanden ist. 


4. Dassoucy, Aventures. 1677. 


Wie Lafontaine von Chapelle ausgeht, aber mit seiner 
größeren poetischen Künstlerschaft den Charakter des Voyage 
vertieft, so hat in gleicher Weise ein andeıer Autor des 
17. Jahrhunderts das Prototyp direkt nachgeahnit, ist aber 
zugleich erheblich über die ursprüngliche Basis hinaus- 
gegangen: Dassoucy, der empereur du genre burlesque, 
der singe de Scarron. Auch er hat einst in freundschaftlichem 
Verhältnis zu Chapelle gestanden, um später sein erbitterter 
Feind zu werden. Er gehört zu den vielen Vergessenen seines 
Zeitalters, die -nur nebenbei und ausnahmsweise genannt 
werden !) — zumeist handelt es sich um Opfer des unerbitt- 
lichen Boileau — und die doch verdienen, dem Fluche der 
Vergessenheit entrissen zu werden, da ohne sie die Literatur 
und Kulturgeschichte des grand siecle unvollständig wäre. 
Einzig Hans Heiß hat in seiner eine wesentliche Lücke 
ausfüllenden Studie über die burleske Modedichtung Frank- 
reiche im X VII. Jahrhundert ?) Dassoucys Stellung im Rahmen 
des burlesken Genres gerecht, aber dabei liebevoll festgelegt 
und mit Berechtigung auf die Notwendigkeit einer kritischen 
Untersuchung dieses originellen Kauzes hingewiesen. Wir 
haben uns hier nun weder mit seinem Ovide en belle humeur 
oder seinem Ravissement de Proserpine noch seinen Gelegen- 
heitsdichtungen zu befassen, sondern nur mit dem einen 
Werk, das man bisher am wenigsten beachtet hat, seinen 
Memoiren, betitelt „Les Aventures de Dassoucy“ (1. ed. Paris 
1677). Über sie hat das beste und gerechteste Urteil bisher ° 
Faguet gefällt, der sich in seiner Literaturgeschichte des 
17. Jahrhunderts kurz mit ihm befaßt®); sie verdienen in der 
Tat gelesen zu werden, nicht nur weil sie das interessante 
Bild eines literarischen Abenteurers, eines Trobadors und 
Villons in einer Person des 17. Jahrhunderts und damit das 
grand siecle einmal von seiner Kehrseite zeigen, die man 


1) vgl. V. Fournel, La litt6rature ind&pendante et les &crivains oubli6s. 
Paris 1862. — Lotheißen, Gesch. d. frauz. Lit. im 17. Jahrh. Wien 1897. 
I p. 243ff., 424, 572 ff. — Ders., Zur Sittengeschichte Frankreichs. Leipzig 
1885. — P. Brun, Autour du XVLIe siöcle. 1901, p. 51 ff. 


2) Roman. Forschungen XXI. 1907, p. 580 ff. 


3) „Oü il est trea digne d’ötre lu, c’est dans ses souvenirs de voyages 
et d’aventures, qu’il a intitules les ‚Aventures de Dassoucy‘. On y trouve 
de la bonne humeur, une jolie maniere de conter, du naturel, de l’esprit 
facile, une naivet& assez aimable et un tr&s vif sentiment de la nature“ new. 
(Bist. de la litt. fr. depuis le XVIIe siöcle jusqu’& nos jours. Paris 1900. p. 74.) 
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allzuleicht vergißt, sondern auch vor allem deshalb, weil 
diese Aventures mit dem Herzblut ihres Verfassers geschrieben 
sind und uns in ihrer frischen Ursprünglichkeit, naiven Offen- 
“heit und Leichtigkeit, die dabei der philosophischen Reflexion. 
nicht entbehrt, wie endlich ihrem bemerkenswerten Natur- 
empfinden den von Boileau ebenfalls schlimm behandelten 
Dichter menschlich näher bringen. 

Die Aventures bilden, wie schon der Name besagt, im 
wesentlichen eine Darstellung seiner Abenteuer und Er- 
lebnisse während seines unsteten Lebens, besonders während 
seines Umherwanderns in Südfrankreich und Italien, die der 
Autor im hohen Alter verfaßt hat, sind aber zu gleicher 
Zeit vielfach durchsetzt mit literarischer Polemik und 
persönlichen Auseinandersetzungen mit seinen 
Gegnern. Durch die Verwendung der leichtflüssigen, ge- 
legentlich mit Burleske gemischten badinaye-Form der Vers- 
prosa-Erzählung stellt sich das Werk schon äußerlich als 
eine Nachahmung des Chapelleschen Voyage vor, aber auch 
inhaltlich folgt es dem Prototyp, da es eben einen voyage 
darstellt, wie der Autor selbst es gelegentlich bezeichnet, !) 
nur freilich mit dem Unterschiede, daß es sich nicht mehr 
um einen „Brief“ handelt, sondern um einen langgesponnenen 
romanhaften Bericht, dessen Adressat bereits der Leser 
ganz allgemein geworden ist, den der Autor im Verlaufe der 
Erzählung mehrfach apostrophiert. Auch hier erscheint die 
Wahrheit stark mit Dichtung gemischt, so daß der auto- 
biographische Wert nicht ganz gesichert ist. | 

Den Lebensroman, den dieser ausgedehnte Voyage enthält, 
im einzelnen zu schildern, ist hier nicht der Platz. Die Reise 
geht von Paris nach Lyon, dann nach Avignon und Montpellier, 
nach Marseille und Toulon, und weiter nach Italien. Immer 
bleibt der Leser in Spannung dank der geschickten und amü- 
santen Art, in der der Autor seine Erlebnisse erzählt; Scherz 
und Selbstironie versöhnen mit anderen weniger sympathischen 
Zügen. Das in mannigfachen Farben schillernde Porträt des 
Verfassers tritt im Laufe der Erzählung deutlich vor uns. Am 
eigentümlichsten erscheint hierbei die auffallende Mischung 
zwischen äußerster Feigheit in allen Händeln, bei denen 
es Hiebe oder noch Schlimmeres geben kann, und der hart- 
näckigen Festigkeit, mit der er seine Dichtungsart, 
das genre burlesque, gegenüber Angriffen verteidigt. Dabei 
beweist dieser „physische“ Hasenfuß, den der Anblick eines 
gezückten Degens in die Flucht schlägt, in widrigen Stunden 
seines wechselvollen Lebens oft eine erstaunliche psychische 
Kraft und Tapferkeit. Noch merkwürdiger berührt, wenigstens 
zunächst, die eigenartige Mischung zwischen frivoler Leicht- 


1) Aventures. 1677. II p. 335. 
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fertigkeit und sinnloser Keckheit auf der einen, Neigung 
zu besinnlicher Reflexion, einer oft zutage tretenden philo- 
sophischen Nachdenklichkeit auf der anderen Seite. 
Die im Buche sich offenbarende Unausgeglichenheit wird dann 
einigermaßen verständlich, wenn man sich vergegenwärtigt, 
daß Dassoucy es rückschauend im Alter schrieb. Aber selbst 
bis dahinauf hat er seinen ursprünglichen Lebensfrohsinn und 
seine frühere Frische bewahrt, denn immer wieder sucht er 
mit einem Scherz, mit einem Wortwitz, einem eingesireuten 
leichtfließenden Vers sich und seine Leser zu ergötzen. Darin 
wie auch noch in mancher anderen Beziehung ist er Chapelle 
wesensverwandt. So teilt er auch dessen Vorliebe für kuli- 
narische Genüsse, beschreibt in schwelgenden Versen die 
epikuräische Freude, die eine gute Hammelkeule verschafft,!) 
oder die eines heiteren TTrinkgelages, aber doch ist der Ton 
ein anderer als bei Chapelle. Er liebt wohl das Materielle, 
aber er legt keinen Wert auf verfeinerte Genüsse, er bleibt 
einfach in seinen Neigungen, und die Hauptsache ist ihm 
in jeder Lage seine Freiheit, seine Unabhängigkeit. 
Was nützen ihm die reichlichsten Tafelgenüsse, wenn er sie 
nicht in ungebundener Fröhlichkeit genießen kann, sondern 
an der Tafel eines adligen Gönners, ein Sklave der umständ- 
lichen Förmlichkeiten und Zeremonien, am Genusse behindert 
durch den ewigen Zwang, seinen Witz spielen lassen zu müssen, 
aber nicht in der Lage, einen lustigen, von Herzen kommenden 
Trinkspruch auszubringen, ein fröhliches Trinklied anzustimmen, 
kurzum Herr seiner selbst zu sein.?) Er ist kein Salonheld, 
fühlt sich nie, im Gegensatz zu dem geschmeidigen Chapelle, 
so recht wohl auf den gleißenden Parketts der vornehmen Welt; 
um so mehr aber liebt er die unverfälschte Natur. In 
diesem Punkte zumal entfernt er sich von Chapelle und nähert 
sich Lafontaine oder besser, geht noch über Lafontaine hinaus. 
Dieser vagabundierende literarische Abenteurer, der heute an 
der Tafel eines großen Herrn speist, aufgenommen wie ein 
alter Trobador, gefeiert und karessiert wegen seiner Liedkunst, 
morgen aber im Gefängnis sitzt bei Wasser und Brot, in einen 
schmutzigen cachot, besitzt eine Empfindungsfähigkeit und eine 
kraftvolle Liebe zum echten rechten Wanderleben, die noch 
viel ursprünglicher anmutet als selbst Lafontaines Natur- 
hedonismus. Seine Sprache erhebt sich einmal, obwohl an 
dieser Stelle in Prosa, getragen von der innigsten, aus dem 
Herzen quellenden Freude, zu wahren Dithyramben auf die 
schlichten, aber köstlichen Genüsse, die sich dem Fuß- 


1) Aventures. I p. 149. 
2) ib. Ip. 139 ff. 
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Gepäck trägt, und marschiert nun frisch drauf los, mit den 
beiden Knaben als Begleitern, hinaus in die lachende Gottes- 
natur. Und für alles in ihr hat er Empfinden; alles freut 
und regt ihn an: der frische Morgentau auf dem Gebüsch, 
das krietallklare Wasser der Quelle, an der er seinen Durst 
löscht, die Ruhepause am Ufer eines schlafenden Teiches oder 
Flüßehens, dessen leises Wellenspiel er belauscht; der leuch- 
tende Sonnenuntergang, dessen Gold- und Scharlachbett die 
Heiterkeit des kommenden Tages bereits vorahnen läßt, und 
am Horizont die Kirchturmespitze, die dem müden und hungrigen 
Wanderer ein Dorf mit einem bescheidenen Gasthof ankündigt. _ 
Wenn ihn dort eine reichliche Abendmahlzeit erquickt hat 
und er bis in die Nacht hinein die Einwohner mit seinen 
Liedern ergötzt und sich schließlich auch die Gunst der 
Gasthofsbedienten erworben bat, die ihm ein gutes Bett ver- 
schaffen, ist er dann am nächsten Morgen, sobald ihn die 
ersten Sonnenstrahlen geweckt haben, frisch und munter zu 
neuem Wandern, und so fühlt er sich reicher und begnadeter 
als Fürsten und Könige, denen er fast mitleidig von oben 
herab wünscht, daß sie einmal wenigstens in ihrem Leben in 
die Lage kämen: „quils eussent bü dans le pas d’un cheval 
avec aulant de soif et de plaisir que le yrand Alexandre.“ }) 
In dieser kraftvollen Ursprünglichkeit steht er der Natur 
viel näher, gemahnt durchaus an Rousseau, mit dem er 
auch sonst manches gemein hat. Man kann sich wohl vor- 
stellen, wie er einst in seiner Jugend mit Chapelle gut Freund 
ae ist und ihm bei Zechgelagen und Wortwitzgefechten 
esellschaft geleistet bat; aber während dieser in der Pariser 
Gesellschaft zuhause ist und sich in den vornehmen Kreisen 
allerorts auch wie zuhause fühlt, bleibt Dassoucy ein unge- 
leckter Bär, dessen oben gestreifte Darstellung seiner Be- 
wirtung bei einem Vornehmen deutlich dartut, wie wenig er 
in diese Sphäre paßt. In der guten Gesellschaft von Mont- 
pellier verweilt er zwar längere Zeit, aber auch da benimmt 
er sich so ungebührlich, daß er ins Gefängnis gebracht wird 
— die ‚Rechtfertigungen, die er hier gibt und mit denen er 
die Schuld von sich abzuwälzen sucht, sind so wenig klar 
gehalten, daß man an seine absolute Unschuld nicht zu glauben 
vermag. Man gewinnt aus allen seinen Erzählungen den Ein- 
druck, daß er ein Original war, noch mehr aber, daß er 
als solches gelten wollte, daß man seine Schrullen in der 
Gesellschaft nur deshalb gern mit in Kauf nahm, weil man 
daran Stoff zum Lachen fand; daß man ihn überhaupt in der 
besseren Gesellschaft, wie später Rousseau, als eine Art 
Wundertier verhätschelte, solange als er nicht zu übermütig 
wurde. Wie jener, so liebte auch Dassoucy gewisse Ab- 
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sonderlichkeiten im ganzen Auftreten, inKleidung 
und Begleitung. Überall wird er das gewünschte Aufsehen 
erregt haben, wenn er einzog, mit seinen beiden prächtig ge- 
kleideten Knaben als Pagen, diesen joglars des 17. Jahrhun- 
derts; mit seinem Grautier, das das Gepäck trug, bestehend 
aus einem Sack Liedersammlungen, Lauten usw. Die seltsame 
Idee, zwei hübsche Knaben mit sich zu führen, die seine Lieder 
vortrugen, sollte ihm teuer zu stehen kommen. Nicht nur 
haben sie ihn — wenn wir seinen Berichten Glauben schenken 
dürfen! — mehr als einmal durch ihr freches und vorlautes 
Wesen in arge Verlegenheit versetzt, ja der eine soll ihm 
sogar nach dein Leben getrachtet haben, weil er — den Wein 
mit Wasser getauft hatte, was fast wie ein grotesker Dassoucy- 
Scherz klingt. Vor allem wurde, wie schon kurz angedeutet, 
sein Verhältnis zu den beiden hübschen Jungen von böswilligen 
Klatschmäulern übel gedeutet und sollte die Veranlassung zu 
den schlimmen Verleumdungen werden, an deren Spitze der 
alte Freund Chapelle stand, und die ihm fast sein Leben 
gekostet haben. Damit aber kommen wir zu dem für uns hier 
wichtigsten Teil seiner Aventures. Neben der fesselnden 
Schilderung des wechselvollen Lebens während seiner 
Voyages, neben den teilweise recht hübschen Einfällen und 
Witzen, mit denen er die Erzählung würzt, liegt ein wesent- 
licher Reiz des Buches in der Verteidigung seiner P.eerson 
und seiner Kunst. Hier, wo er ganz ursprünglich fühlt, wird 
seine Darstellung ebenso kraftvoll wie bei seinem Natur- 
enthusiasmus. Das Ganze gestaltet sich allmählich immer mehr 
aus zu einer Selbstapologie und zugleich einer Anklage- 
schrift gegen seine Feinde, insbesondere Chapelle und 
Boileau, der vor allem der II. Teil seiner ‚Aventures‘ ge- 
widmet ist. Damit wird erst recht die Abhängigkeit des 
Buches von Chapelle offenbar; es erhält schließlich den 
Charakter eines direkten Gegenstückes zu dessen Voyage. 
Die Komposition des 11. Teiles läßt deutlich erkennen, daß 
das Abenteuer von Montpellier, das durch Chapelle 
und Loret, den Herausgeber der Gazette Historique entstellt 
worden ist, den Ausgang bildet. Dassoucys Wut über die 
Fama, über das animal Ouidire, der er schon in einem früheren 
Werke „La Prison de Dassoucy‘“ (ed. 1674 p.165) ebenfalls 
in Versprose-Mischung sehr beredt Ausdruck verleiht, hat sich 
. hier zu dem allgemeinen Zorn über die Dummheit und Bosheit 
der Menschen verdichtet, diese „Schuldigen“ an seinem Un- 
glück in Montpellier, durch das er zum Gespött der Mensch- 
heit geworden ist. Aus dieser erbitterten Stimmung heraus 
ist das große Kapitel vor den Kapiteln, die der Erzählung 
des Montpellier- Abenteuers gewidmet sind, entstanden, voll 
philosophischer Betrachtungen über ein beliebtes Thema, die 
Sottise der Menschheit. Die eigenen Erlebnisse seit seiner 
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Jugend dienen dabei als stoffliche Basis, und mit dieser be- 
merkenswerten Darstellung seiner Kindheit erhalten wir zu- 
gleich ein ebenso eigenartiges Bild kultureller Zustände des 
17. Jahrhunderts, wie von des Autors frühzeitiger Pfiffigkeit 
und Frechheit, mit der er es versteht, die Leute an der Nase 
herumzuführen. Allerdings wird man auch hier voraussetzen 
dürfen, daß die Wahrheit zu erheblichem Prozentsatz mit 
Dichtung gemischt ist, zumal er ein eitler Bursche war, der 
sich gern und viel mit seinen Kenntnissen und Fähigkeiten 
brüstete und in seinem unverwüstlichen Optimismus, der sich 
gerade hier zur kecken Überhebung steigert, mit einem stark 
deistisch-teleologischen Einschlag den paradoxen Satz 
beweisen will, daß alle Schlechtigkeit und Dummheit de 
messieurs les sots ihm nur zu größerem Ruhm: verholfen hätten. 
Da ist es nun amüsant zu beobachten, wie dieser stoische 
Standpunkt ins Wanken gerät, wenn er an die Montpellier- 
Affäre denkt, und wie diese post festum angenommene stoische 
Ruhe sich gegen Ende hin zu immer schärferen Ausfällen 
gegen seine Widersacher wie andererseits kräftigerer Ver- 
teidigung und Rechtfertigung seiner Unschuld steigert. Bei 
der Schilderung der Vorfälle in Montpellier, mit der er be- 
ginnt, häuft er alle Schuld aufs Haupt seines Pagen Pierrotin, 
dessen bösem Mundwerk und Frechheit es gelungen sei, ihn 
mit aller Welt zu verfeinden und ihn zu verleumden; die 
Rechtfertigung im heikelsten Punkte der Verleumdung er- 
scheint freilich matt. Um so kräftiger wirken dann die Zorn- 
ausbrüche gegen das Paar der beaur-esprits Chapelle und 
Bachaumont, mit denen er Abrechnung hält. Wo diese ins 
Weinerliche überschlägt, wirkt sie komisch, aber an den 
Partien, wo er nun seinerseits die Waffe des Spottes und 
der Ironie verwendet, zeigt sie erfreuliche Bissigkeit. Zu- 
meist schießt er seine mit Bosheit vergifteten Pfeile nach der 
schwächsten und verwundbarsten Stelle Chapelles: dessen 
Trunksucht und Cabaretliebhaberei wird von Dassoucy als 
literarisches Motiv ausgebeutet, mit dem er in geschickter, 
manchmal auch derber Weise, auf Kosten des Gegners, spielt 
und jongliert. Die Verwendung der Mischform wirkt dabei 
recht gut, so insbesondere in dem hübschen, ironiegetränkten 
aber doch dabei der Leichtigkeit seines Gegners nicht ent- 
behrenden Gedicht „En fuveur de mon amy Chapelle“, in dem 
er mit Überlegenheit seinen alten Freund sogar — ironisch 
natürlich! — wegen seiner Gehässigkeit entschuldigt, da er 
ja im Grunde unschuldig sei: 


Ce n’est pas la faute & Chapelle, 
Chapelle est plein de fermete, 

La faute en est a la javelle 

Qui cette liqueur a porte 

Si charmante et si naturelle 
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Dont Chapelle boit a plainte, 

Que Noe jadis a plante, 

Que nous plantons, et par laquelle 

Ce beau planteur fut supplante etc. (II p. 284 ff.) 

Das gesamte folgende Kapitel X geht in dem Neckton 

weiter, in Prosa mit Versen gemischt, und stellt tatsächlich 
das dar, was es als Titel trägt ‚Ample reponse de D’ Assoucy 
au Voyage de M. Chapelle“, eine Replik, die dem Vorbild in 
ihrer Leichtigkeit ganz und gar ähnlich gewesen wäre, hätte 
Dassouey nur nicht alle Pointen ins Gegenteil verkehrt, zu 
allen Erzählungen Chapelles bewußt die Umdrehung gesucht 
und ihm mit Absicht und Bewußtsein widersprochen, eine 
Tendenz, die auf die Dauer pedantisch wirkt und den Witz 
einigermaßen vermindert. Man spürt immer wieder den nur 
mühsam verhaltenen Arger des schwer gekränkten Verfassers 
durch alle Sticheleien und Scherze hindurch ; man fühlt, wie 
der alte Zorn über die Verleumdungen ihn quält und nicht 
dazu gelangen läßt, restlos und mit Überlegenheit mit gleicher 
Münze heimzuzahlen, was die Lacher auf seine Seite gebracht 
hätte. 8o besucht er also hintereinander die wichtigsten ' 
Stätten, welche die „plaisants ennemis des pauvres Muses ont 
si gentillement decriees‘‘ (Il 281); St.-Baume zunächst, dessen 
schwer ersteigbare Felsen er auch erklimmt, indem er sich 
“aber, anstatt den Teufel anzurufen, auf Gottes Hilfe verläßt, 
und wo er in stiller Andacht verehrt „ce qui s’y vit de plus 
saint et de plus considerable‘“‘, und schließlich mit gutem 
Appetit die schlichten Speisen genießt, die ihm die guten 
Mönche vorsetzen — alles stets in ausgesprochenem Gegen- 
satz zu Chapelle.e Dann geht auch er in Marseille nach 
Notre Dame de la Garde, stellt pedantisch fest, daß alles, 
was Chapelle darüber geulkt hat, erlogen ist, und nimmt 
Scudery und sein gouvernement in Versen wie Prosa ernsthaft 
in Schutz, nicht ohne dessen hohe Talente wie prächtigen 
appartements zu preisen, und nur am Ende findet er seinen 
Witz wieder. Der Pförtner des Schlosses hat allerdings sein 
Schloß fest verschlossen afin de mettre en seurete le vin de 
cette place forte, denn sonst hätte Chapelle alle Weinvorräte 
dort ausgetrunken! Es folgen dann seitenlange Auseinander- 
setzungen, die eigentümliche Streiflichter auf die ehemalige 
Freundschaft der beiden Kampfhähne werfen; die Bemerkung, 
daß sie sich in allem gut verstanden hätten „hors de certaines 
opinions particulieres qui surpassvient ma capacite“ (IL 298), 
dürfte sich auf die epikuräische Philosophie Chapelles be- 
ziehen, für die der deistisch gesinnte Dassoucy nichts übrig 
hatte. Auch diese wie ein altes Sirventes eines späten Tro- 
badors anmutenden Häkeleien und Bissigkeiten, mit denen 
Dassoucys Berichte hier durchsetzt sind, sind teilweise — 
auch hier gewiß mit voller Absicht! — so grotesk und närrisch 


I AB 


abgefaßt, daß es schwer fällt, die Wahrheit herauszuschälen. 
Es mußte ihm ja daran liegen, alle diese Dinge, die kein 
allzu günstiges Licht auf seinen Charakter werfen konnten, 
80 fein wie möglich zu verschleiern und außerdem den Leser 
durch seine grotesken Scherze zu ergötzen. | 

Das Ende des Buches erweist noch einmal deutlich Ziel 
und Zweck des Ganzen: es ist ein Yoyage!), von dem der 
Verfasser bisher einen Teil geschrieben hat und dessen Fort- 
setzung anzuhören er den Leser bittet?) — ein Hinweis auf 
die folgenden Aventures d’Italie, die sich in der Form der 
Versprosa-Mischung sowie der gleichen Darstellungskunst 
(spannende Abenteuer mit Scherz gemischt, Verteidigung des 
genre burlesque und erbitterter Kampf gegen Boileau. dessen 
hartes Urteil „Zt jusqgw’a Dassoucy tout trouve des Lecteurs“ 
ihn fast noch schwerer gekränkt hat als Chapelles Bosheiten) 
den eigentlichen Aventures an- und diese abschließen. Beide 
zusammen genommen nehmen in der Entwicklung unseres 
Genres eine Ausnahmestellung ein: sie gehen zwar wohl 
vom Prototyp aus und ähneln ihm in mehrfacher Hinsicht, 
aber der spezielle persönliche Charakter der Umgestal- 
tung zum memoirenhaften, weit ausgesponnenen Lebens- 
roman sowie der Ausbau zu einer förmlichen Antikritik 
und Apologie ist einzig geblieben. ?) 

Im übrigen verläuft die Evolution. der Gattung in einer 
geraden Linie, die sich unmittelbar vom Prototyp weiter fort- 
setzt, deren erste Etappen Racine und Lafontaine bezeichnen 
mit Regnard als weiteren letzten Vertreter im grand siecle. 
Zuvor sind indessen der zeitlichen Folge halber kurz noch 
zwei andere Beispiele von Voyages zu betrachten, die das 
vorübergehende Übergreifen unseres Genres in eine andere 
zeitgenössische Literatur-Strömung charakterisieren. 


b. Tallemant, Voyages de l’isle d’amour, & Lycidas 
(1663, 1664). 


Den Anfang des Recueil von 1663, in dem an zweiter 
Stelle Chapelle-Bachaumonts Reise zum erste Male abgedruckt 


I) „... poursuivons notre voyage, cher lecteur“ (II 335). 


2) „... vien te mirer dans le tableau de mes folies, de mon ignorance 
et de mes disgräces, que tu verras dans la suite de cette merveilleuse 
histoige“ (TI 336). 

8) Die spanische Literatur weist eine Art Gegenstück dazu auf, in 
den „Aventuros en verso y prossa“ des Antonio Mufioz, das Baist in der 
Gesellschaft für rom. Lit., Dresden 1907 (Bd. XV), herausgegeben hat. In 
die prosaische Erzählung der Abenteuer des Helden sind eine große Anzahl 
gereimter Partien eingefügt, die aber selbständige Poesien sind und als 
solche vorher angekündigt werden. (Romancen, Segnidillas, Decimas, Re- 
dondillas usw.) Der charakteristische, leichtflüssige organische Übergang 
der Prosa in Verse fehlt also auch hier wieder. 
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ist, macht ein anonymer ‚Voyaye de Visle damour, a Lycidas“; 
erneut publiziert in der V1.!) Ihm folgt hier ein Second 
Voyage de l'isle d’amour, der zum ersten Male 1664 separat 
erschien.”) Beide gehören eng zusammen; ‘der zweite ist 
dabei einfach die Fortsetzung zum ersten; beide haben den 
abb&E Paul de Tallemant, den Vetter des Autors der 
„Historiettes“, zum Verfasser, der sonst noch einige kleinere 
Dichtungen im galant-preziösen Stil verbrochen hat. Diese 
beiden ‚‚Voyages“ stellen den interessanten Versuch dar, die 
anscheinend sehr gefallende Form des Voyaye in das Gebiet 
der preziös-galanten Literatur zu verpflanzen. Der 
Schluß erscheint nicht zu gewagt, daß Tallemant das Pro- 
totyp in handschriftlicher Form gekannt und danach seine 
beiden Voyages gebildet hat. Sie sind in demselben steten 
Wechsel zwischen Prosa und gebundener Rede verfaßt, als 
lettres an ein unbekanntes Adressat gerichtet, formal aber 
durchaus der Chapelleschen Reise entsprechend. Aber stoff- 
lich sind sie grundverschieden: beide Voyages sind nichts 
anderes als „Reisen“ innerhalb der allegorischen Gefühls- 
welt, für die die Carte du Tendre der Clelie von Madelaine 
de Scudery das direkte Vorbild gab. Es wird angenommen, 
daß der Erzähler mit Gefährten auf einer Seereise nach dem 
Lande Plaisir im Atlantischen Ozean an eine herrliche Insel 
kommt, die Isle d’ Amour. Nach ihrer Landung beginnt des 
Autors fiktive Reise. Nacheinander gelangt er, von Raison 
zunächst gewarnt, geleitet von.Respect und Precaution, nach 
den Dörfern Inquietude, Petits Soins, Bon Recueil, dann u.a. 
zum Palast der Prinzessin ZAsperance, zu einer starken Festung, 
die von Modestie, Silence, Secret bewacht wird, und schließlich 
nach mannigfachen Hindernissen zur Hauptstadt der Insel, 
wo er im Liebestempel endgültig bei der schönem Amynte 
Gehör findet, der seine Liebesreise gilt. Im Palais du Fray 
Plaisir genießen sie ihr langersehntes Liebesglück, bis Destin 
sie auseinanderreißt und er auf dem höchsten Berg der Insel, 
dem Desert du Sourenir, umgeben von Solitude, sein Leben 
in Erinnerung fristet. — Die zweite Reise bringt eine Fort- 
setzung im gleichen Stile. Renommee zeigt ihm Amynte in 
der Ferne in Liebelei mit einem ehemaligen Rivalen; da 
wirft er sich in die Arme von Mepris, der ihm rät, eine andere 
Stadt aufzusuchen, Indifference, von da weiter nach der Stadt 
Galanterie, wo ihn zwei schöne Mädchen, Silvie und Irig, in 
ihre Bande schlagen. Nun gestaltet sich die Liebe zur tän- 
delnden Koketterie des Flirts, die ihn nicht befriedigt, bis 
er endlich im Hafen der Gloire landet, wo er endgültig von 
der Liebe Abschied nimmt. 


1) VI, Bd. XXVI, 233 ff. Separatausgabe Paris, Serey 1668. 
2) Paris, Serey (Le second Voyage de l'isle d’amonr). 
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Diese im Grunde höchst steifen und überkünstlichen Nach- 
ahmungen der preziösen Carte du Tendre sind die beiden 
einzigen Beispiele solcher Versprosa - Voyages in der galant- 
wen Literatur. Wenn man von einigen wenigen hübschen 

ersen absieht, sind sie, als Ganzes genommen, recht un- 
glückliche literarische Erzeugnisse, für die sich der leicht- 
graziöise Wechsel der Mischart nicht im entferntesten so 
eignete wie für die eigentliche Gattung; eine Form, die in 
ihrer lebendigen und dabei doch spielerischen Frische seltsam 
kontrastiert mit der frostigen Geziertheit der blutlosen alle- 
gorischen Begriffswelt, in die sie gewaltsam hineinverpflanzt 
worden sind. Sie stehen, alter Wein in einen für sie nicht 
passenden neuen Schlauch gepreßt, denn auch isoliert da, 
ein mißlungener Versuch, der keine Nachahmung je wieder 
gefunden hat. 


6. Regnard, Voyage en Normandie (1689). 


Regnard endlich, der mit seinem Voyage en Normandie 
1689 am Ausgang des Jahrhunderts stehend, die alte [Tradition 
fortsetzt, hat zwar damit kein besonders wertvolles Produkt 
des Genre geliefert, aber selbst dieses kleine Werk weist, 
verglichen mit den beiden künstlichen Voyages Tallemants, 
ihnen gegenüber eine absolute Überlegenheit auf. Der Nach- 
folger Molieres war verständig genug, seine umfangreichen 
Reiseberichte, die zwar auch nachgewiesenermaßen stark 
romantisch gefärbt sind,!) aber doch letzten Endes ernste und 
an Beobachtungen reiche Nachrichten darstellen, nicht in der 
tändelnden und für scherzhafte Erzählung geeigneten Vers- 
Ben abzufassen, und diese lediglich für die ganz auf 

eiterkeit abgestimmte Darstellung einer kleinen lustigen 
Reise durch die Normandie anzuwenden, die er 1689 unter- 
nahm. Sein Voyage ist abermals eine lettre, an eine unbekannte 
Mademoiselle gerichtet, aber während sonst die Reimpartien 
meist aus vers libres bestehn, sind sie hier, mit einer Ausnahme 
am Anfang, durchweg in einer bestimmten strophischen Form 
abgefaßt, nach dem Schema 78 7b 7b 72a 7c7a7c7ec, wobei 
jedesmal die fünfte Zeile die erste refräinartig ‘wiederholt, 
so daß das Ganze wie ein Couplet aus irgend einem Liede 
anmutet. Der flotte leichte Ton der Erzählung, besonders 
durch die eingeschobenen frischen Siebensilbner gesteigert, 
macht den Reiz des kleinen Werkchens aus, das inhaltlich 
uns keine Aufschlüsse über Land und Leute übermittelt wie 
etwa Lafontaine oder das Prototyp, sondern ausschließlich 
den Epikuräismus des letzteren nachahmt. Es dreht sich 
alles um gutes Essen und Trinken und hübsche Weiber, wobei 


‚ 1 vgl. P. Toldo, Ftudes sur le theätre de Regnard, in Rev. d’hist 
litter. 1903—5, besonders X (1903) p. 25 ff. 
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es nicht ohne Zwei- und Eindeutigkeiten abgeht, aber dies 
alles, wie auch kleine Bosheiten über die grandes langues in 
den si petites bouches der Frauen, oder Bemerkungen über die 
Freude mancher Ehemänner, wenn Seeräuber die mitreisenden 
Ehefrauen auf ihrer Seefahrt von Le Havre aus gefangen fort- 
schleppten, so lustig und mit behaglicher Fröhlichkeit vor- 
gebracht, daß keine unästhetische Wirkung dabei entsteht. 

Regnard schließt die Reihe der Autoren des 17. Jahr- 
hunderts ab. Es ist nun wohl eine bemerkenswerte, ja wohl 
die bemerkenswerteste Tatsache, daß erst in dem folgenden 
Zeitalter des Rokoko mit seinen nach Anmut, Grazie 
und spielerischer Leichtigkeit strebenden Tendenzen unser 
Genre seine Hochblüte erreichen sollte. Die Hauptmasse 
der kleinen Foyages erscheint in der Zeit von etwa 1710 bis 
1780; sie werden, wie ich schon in meinen „Rokoko -Pro- 
blemen“ !) angedeutet habe, zu einem typischen Stück 
Rokoko in der Literatur. Fast jedes Jahrzehnt des 18. Jahr- 
hunderts hat ein oder mehrere Beispiele aufzuweisen, und es 
ist geradezu eine Art Kultus, der mit den Namen Cha- 
pelle und Bachaumont getrieben wird. Diese Beliebtheit, 
diese gewissermaßen erst jetzt neuerwachende Tradition, 
die sich sogar bis zum Ende des Jahrhunderts fortsetzt, ist 
nicht zufällig, sondern hat ihre tiefen kulturellen wie ästhe- 
tischen Gründe. Die gefällige, tändelnde Form mit ihrem 
mühelosen Wechsel zwischen Prosa und Vers eignete sich ja 
besonders gut für Erzählung von Erlebnissen während einer 
Reise, die man in dem noch immer stark gesellschaftlichen, 
mondänen und femininen Zeitalter gern in Gestalt einer 
längeren Epistel, halb Wahrheit, halb Dichtung, Freunden 
oder noch lieber Freundinnen widmete. Fast alle diese kleinen 
Voyages des 18. Jahrhunderts sind, dem Prototyp folgend, an 
Bekannte gerichtet, die man mit einem launigen Berichte 
amüsieren will, ohne sich irgendwie dabei in schwere pey- 
chologische Probleme einzulassen. Man muß sich von vorn- 
herein hüten, etwa anzunehmen, daß diese novellenartigen 
Gebilde irgend. welche tiefere Fragen anschneiden oder auch 
nur einigermaßen ernste Dinge mit Sorgfalt behandeln; es 
sind dies alles echte bluettes, Rokoko-Porzellanfigürchen, leicht 
und zerbrechlich, aber ebenso anmutig und graziös wie diese. 
Auch die gereimten Partien, fast ausnahmslos in lässige vers 
libres gefaßt, sind leichte Gebilde, und erscheinen, wie das 
ganze Rokoko, mehr als ein Spiel, ein hübsches Aufputzen 
der Prosa. Vor allem aber spiegelt auch der innere Gehalt 
dieser Leitres, der Grundton, auf den fast alle gestimmt 
sind: Scherz, Witz, Satire zumal gegen die Provinz, dies alles 
vermischt mit dem immer wiederkehrenden Epikuräismus, den 


1) Festschrift für Ph. Aug. Becker, p. 270 ff. 
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einen Hauptzug des ganzen Zeitalters ab, in dem zunächst 
noch lange Zeit Geist, Witz, Intelligenz verbunden mit Genuß- 
sucht und Freude am Dasein, die Oberhand hatten über ge- 
mütvolle Empfindung und wahre Herzenslyrik. Dabei sind 
aber nun die Grenzen unseres Genres, innerhalb deren es 
sich ausdehnt, go weit gezogen, daß wie im 17., so auch im 
18. Jahrhundert, dank der verschiedenen Veranlagung der 
einzelnen Verfasser, sowohl kleinere wie größere Schat- 
tierungen und Unterschiede deutlich bemerkbar sind, die 
den besonderen Reiz des Genres ausmachen, ja daß sich an 
ihnen sogar doch eine gewisse Evolution nachweisen läßt, 
die ihrerscits die langsame, aber gewaltige Entwicklung des 
Jahrhunderts im kleinen widerspiegelt. 


C. Die Versprosa-Erzählungen des 18. Jahrhunderts. 
l. Bis etwa Mitte des 18. Jahrkunderts. 


1. Hamilton, Voyage en Mauritanie. 


Zeitlich und auch dem Wesen nach vermittelt den Über- 
gang zwischen den beiden Jahrhunderten der kleine Voyage 
eines Autors, der auch sonst mit seinen Dichtungen eine 
Zwischenstellung einnimmt, Antoine Hamiltons, des geist- 
reichen schottischen und gänzlich französierten Verfassers der 
Memoires du Chevalier Grammont, „Voyage en Mauritanie“. 
Seine genaue Datierung läßt sich nicht ermitteln, aber 
seinem Inhalt nach wird man ihn in die letzte Zeit Hamiltons 
setzen dürfen, als er endgültig in St.-Germain lebte und nach 
dem Tode seines königlichen Herrn, Jakob II. (F 1702), in 

rößerer Beschaulichkeit und Abwechslung in dem glänzenden 

reis der französischen Gesellschaft, die sich insbesondere um 
das „kleine Versailles“, die Hofhaltung der Herzogin von 
Maine in Sceaux kristallisierte (seit etwa ae: als gern ge- 
sehener und gefeierter Gast weilte.!) Für die Intimität seiner 
Beziehungen zu allen möglichen wohlbekannten Gestalten 
dieses Kreises sprechen die vielfachen Epitres und Lettres, die 
er mit ihnen austauschte. Einige dieser poetischen Briefe sind 
für uns noch deshalb wichtig, weil sie deutliche Hinweise 
auf Chapelle-Bachaumont enthalten?); Chapelle insbe- 
sondere wieder, neben Chaulieu, mit seinen gemischten Episteln 
wie dem Voyage war es, den sich Hamilton für seine Lettres 
wie seinen Voyage en Mauritanie als direktes Vorbild gewählt 


1) vgl. W. Kissenberth, Antoine Hamilton. Dissert. Berlin 1907, p. 82 ff. 


3) (Euvres du comte A. Hamilton. Paris 1818. II. Lettres et Epitres, 
p. 505 (& M. de la Chapelle); p. 507 (a M. de Dangeau); p. 554 (au duc de 
Berwick) etc. 
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hat. Hamilton muß besonderen Geschmack an dieser spiele- 
rischen Mischform gehabt haben, sonst hätte er sie schwerlich 


sogar mit Vorliebe in seinen Contes verwandt, deren Leicht- 


flüssigkeit und Eleganz er durch eingestreute vers libres in 
seine scharfgeschliffene Prosa zu steigern suchte. 

Der Voyage en Mauritanie steht zwar mit einem Bein noch 
im 17. Jahrhundert, weist aber andererseits doch schon ge- 
nügend Züge auf, die eher dem 18. Jahrhundert eigen sind. 
Er ist, wie die vorangehenden Voyages, ursprünglich eine 
Letire, an eine Marquise gerichtet, aber er mutet in seiner 
zierlichen Kleinheit schon wie ein Rokoko-Dämchen an. In- 
haltlich stellt er einfach den poetischen Bericht über eine 
der vielen kleinen „Reisen“ dar, die der Verfasser mit guten 
Freunden in die Pariser Umgebung unternommen hat, mit 
mehr oder minder genaueren und eindeutigen Angaben über 
ihr fröhliches, nur Vergnügungen gewidmetes Leben, wie es 
die vornehmen Nichtstuerkreise schon in der Vor-Regence- 
Periode führten, ein „epikuräisches“ Leben, das ausgefüllt war 
mit ‚Gastmählern, Jagden, poetischem Austausch usw. Die 
offene, frische und gelegentlich bis zur boshaften Satire gehende 
etwas derbe Kost Chapelles ist hier ersetzt durch eine zartere, 
feinere, „höfische“ Darstellung, die den geborenen Edelmann, 
der inmitten der vornehmen großen Welt aufgewachsen ist, 
abnen läßt; nicht daß er dabei direkt weibisch anmutet, aber 
man verspürt doch deutlich den Ausgang in einer Welt, die 
von vornehmer Weiblichkeit beherrscht wird. Das Ganze ist 
in einen leichten, preziösen Schleier gehüllt, der noch leise 
an das galante Tlebenspiel der vornehmen Welt des 17. Jahr- 
hunderts erinnert, und bemerkenswerterweise gemahnt (von 
der Form abgesehen) an das Prototyp am deutlichsten das 
amouröse Stimmungsbild, das uns den einen Reisenden, Marc- 
Antonin, d.h. Hamilton selbst, zeigt, wie er Buchstaben in 
Wände und Mauern einritzt, die an De beiden Geliebten seines 
Herzens gemahnen. Auch im übrigen ist das Werk von Anfang 
bis zu Ende in einen mehr oder weniger undurchsichtigen 
Schleier gehüllt; die kleine Reise wird uns zunächst von Anfang 
an als eine fiktive Seereise vorgeführt, und dabei sind sämt- 
liche Personen wie Ortschaften mit fiktiven Decknamen ver- 
sehen, die man aber bei näherer Kenntnis des Hamiltonschen 
Milieus ziemlich leicht identifizieren kann. Mauritanie dürfte 
St.-Maur bei Sceaux sein; le port Bastillan = die Bastille; 
le palais Vinceniade = Schloß Vincennes, das promontoire dw 
Tröne, um das sie angeblich fahren, = Versailles; la princesse 
Mainalide = die Herzogin von Maine; le pontife Abeille = der 
abb& Gaspard Abeille, mit dem Hamilton in poetischem Aus- 
tausch stand '); der Erzähler selbst = le triste Marc- Antonin ; die 


x 


I) vgl. z.B. Lettre & l’abb& Abeille, (Euvres II 572. 
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Angebetete ‚Ploydonie‘‘ die von ihm innig verehrte Gräfin 
Ploydon. | 

er Name „le triste Murc- Antonin‘ ist vom Autor nicht 
ohne Absicht und Grund gewählt; Hamilton war zumeist ®in 
wenig resigniert und melancholisch, jedenfalls nicht von der 
überströmenden Heiterkeit und der epikuräischen Lebensgier 
wie so viele andere dieser Kreise (z. B. Chaulieu, La Fare usw.), 
mebrfach bezeugen seine sonstigen Gedichte seine elegische, 
trübsinnige Stimmung.!) So fehlt auch unserem Werkchen 
die kecke und übermütige Fröhlichkeit eines Chapelle, aber 
falsch wäre es andererseits zu behaupten, daß das heitere 
Element überhaupt nicht vertreten sei. Es ist gar wohl vor- 
handen, aber es ist eine leicht gedämpfte, nur in satirische 
Farben getauchte Fröhlichkeit, eine überlegene ironische 
Heiterkeit, die über dem Leben und den Dingen steht und 
den Mikrokosmos des eigenen Daseins mit abgeklärter Geistes- 
freiheit betrachtet. In mehr als einer Hinsicht erscheint 
Hamilton damit schon ganz und gar als ein Mensch der neuen 
Zeit, des 18. Jahrhunderts, so z. B. wenn er uns die vier hoch- 
geborenen Reisegefährten in tiefsinnige Betrachtungen ver- 
sunken vorführt, über die Natur der Fische, d. h. ob das Meer 
für die Fische geschaffen sei oder die Fische für das Meer — 
ein Problem, das in seiner Fragestellung wie ironischen 
Fassung schon recht deutlich die teleologischen Verrücktheiten 
eines Abbe Pluche und seines Gegners Voltaire vorahnen läßt. 
Auch in die Liebesstimmung, die noch ziemlich lebhaft an die 
preziös-galante Tönung des 17. Jahrhunderts erinnert, spielt 
doch schon stark die ironisch-skeptische, dabei leicht derbe 
Färbung des Rokoko-Zeitalters hinein, und vom ironisch- 
satirischen Geist ist ja schließlich das ganze Stück von Anfang 
bis zu Ende getränkt: im Grunde macht sich Hamilton in 
feinster, überlegener Weise über die Nichtigkeit und Be- 
deutungslosigkeit der kleinen Reisen der großen Herrn seiner 
Zeit lustig, bei denen die geringsten Ereignisse und Dinge die 
Bedeutung phantastischer Großartigkeit anzunehmen pflegen.?) 
Ironie hat Witze wie die tiefsinnige Beobachtung ‚Des gu'on 
fut debargue, l’on fut dans un grand etonnement de ce qwune 
si courte navigation n’avait pas et plus longue‘“ geschaffen ; 
Ironie auch Gestalten wie dem nain du prince Chevelu, der 
die Schuhe seines Herrn verloren hat, oder des Satrapen 
Verre-de- Vin, den die Reisenden nach dem so außerordentlich 
wichtigen Fall fragen „comment se portait le danseur de corde 
won avait tud d’un coup de pistolet“, und der ihnen die hübsche, 
den Eingeweihten des Kreises ohne weiteres verständliche 


1) Kissenberth, o.c. p. 27 ff.; vgt. z.B. Epitre & mademoiselle de la 
Force ((Euvres Paris 1818, II 608) oder Epitre & madame de Montesquiou 
d’Artagman (ib. 614 ff.) etc. 

2) vgl. auch W. Kissenberth, o.c. p. 98. 
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Antwort gibt ‚que le pontife Abeille soutenait toujours que la 
mort et le trepas ne signifiaient pas la m&me chose‘‘. Solche 
und andere Undurchsichtigkeiten machten aber natürlich für 
di@se Eingeweihten, die um den uns nicht immer verständ- 
lichen, für uns allzuverschleierten Sinn solcher Witzchen und 
Anspielungen wußten, einen besonderen Reiz des Werkchens 
aus. Für uns, die wir die historische Entwicklung des Genres 
hier betrachten, erscheint Hamiltons Voyage vor allem noch 
aus einem anderen Grunde wichtig: die ironische Überlegen- 
heit des Autors hat hier, zum ersten Male überhaupt, die 
hübsche, scherzhafte Umkleidung des Werkchens geschaffen, 
dank welcher aus der kleinen unbedeutenden Vergnügungs- 
reise, besser gesagt Landpartie, eine gewaltige grandiose 
Seefahrt geworden ist. Das komische Mißverhältnis zwischen 
Realität und Phantasie, zwischen Bedeutungslosigkeit und 
übertriebener Großartigkeit des Reisens, macht, vor allem 
dank der scherzhaften Behandlung des Milieus, den Hauptreiz 
des kleinen Werkes aus, dessen am Ende ausgesprochener 
anspruchsloser Zweck!) dadurch vallauf erreicht wird. Wie 
sehr gerade diese skeptisch-ironische Stimmung in ihrer be- 
sonderen eigenartigen Gewandung dem Geist des sidcle philo- 
sophigue entsprach, beweist der Umstand, daß sie noch einmal 
um die Mitte des Jahrhunderts in detaillierter Ausführung, 
nur noch mit schärferer Pointierung in einem kleinen, ungemein 
beliebten Reiseroman zur Verwendung kommen sollte.?) 

Der Kreis, in dem Hamilton verkehrte, mit den Poeten 
der Übergangszeit Chaulieu und La Fare im Mittelpunkt, hat 
die Erinnerung an Chapelle-Bachaumont und ihr Werkcehen 
am treuesten bewahrt und die Tradition bis ins 18. Jahr- 
hundert direkt fortgesetzt. Aber es ist durchaus nicht das 
einzige Milieu, in dem sie fortlebten; darüber hinaus ist das 
Prototyp in weiteren Kreisen bekannt und beliebt gewesen 
oder besser erst recht geworden. Mehrfach läßt sich dabeı 
der Nachweis erbringen, daß allem Anschein nach die Neu- 
belebung der Tradition durch eine neue Ausgabe der 
Werke des literarischen Dioskurenpaares wirksame Uhnter- 
stützung fand. 


2. Alexis Piron, Voyage de Beaune. 1716. 


Es ist kein Zufall, daß unter den Verfassern sich eine 
Anzahl befindet, die sich später einen Namen durch ihre 


1) Ainsi finit ce beau voyage; 
Et quoique les &vönemens 
N’y soient pas mis dans l’6talage 
Oü les mettent certains romans, 
Peut-&tre que leur badinage 
Pourra vous amuser en quelques momens, 
Et je n’en veux pas davantage. 


2) L.B. Ne6els Voyage de St.-Cloud. 


> 759. u 


Komödien gemacht haben, und eine weitere bemerkenswerte 
Tatsache ist es, daß viele Dichter derartige Voyages in ihrer 
Jugend abgefaßt haben. Man kann folgern, dab das Pro- 
totyp, das in Sammlungen, aber auch separat immer wieder 
neu publiziert wurde, dank seines heiteren, sorglosen Cha- 
rakters wie seiner gefälligen, leichten Form besonders auf 
die Jugend wirkte und die jungen Dichter zur Nachahmung 
lockte, sobald sich die Gelegenheit dazu durch eine Reise 
bot, die ja in dieser Zeit immer noch ein gewisses Ereignis 
bedeutete. Dabei wird zumeist auf Chapelles ul Bachau- 
monts Werkchen mit Bewunderung verwiesen, während die 
Nichterwähnung ihrer Namen relativ selten ist. Daraus zu 
schließen, daß dann das Prototyp überhaupt nicht als Vor- 
bild gegolten hätte, wäre falsch; irgendwie läßt sich jedesmal 
nachweisen oder wenigstes mit ziemlicher Sicherheit annehmen, 
daß der betreffende‘ Verfasser es doch gekannt und nach- 

eahmt hat. Das gilt z. B. gleich von dem ersten, der nach 

amilton den Reigen eröffnet: Alexis Piron. Das in Frage 
kommende Werk des lustigen Burgunders ist sein 1717 ge- 
dichteter Voyage de Beaune, eines: seiner Jugendwerke und 
neben der kurz vorangehenden Ode @ Priape das bedeutendste 
nach Umfang und Wert. Es ist bereits im 18. Jahrhundert 
mehrfach in Sammlungen publiziert worden, so im BC 
(V 315 ff.) und VI(XXVIII 379 ff.), sowie der kleinen Samm- 
lung von 1805 VF (IV 141ff.). Eine Separatausgabe wurde 
aber zum ersten Male erst von G. Peignot nach drei hand- 
schriftlichen Kopien, Dijon 1831, veranstaltet, und nach ihm 
hat Honor& Bonhomme ein kleines, aber wichtiges Büchlein 
unter dem Titel ‚„Voyages de Piron a Beaune‘‘ (Paris 1863) 
publiziert. Wichtig desbalb, weil er hier eine Version nach 
einer Kopie bietet, die von Pirons Nichte geschrieben und 
von Piron im hohen Alter von 80 Jahren durchgesehen worden 
ist; wichtig vor allem, weil es noch einen Second Voyage de 
Piron gibt, den Piron kurze Zeit nach der ersten Reise ver- 
faßt hat. Und diese zweite Reise beginnt sofort mit der un- 
mittelbaren Bezugnahme auf Chapelle-Bachaumont, die in 
jeder Version der ersten Reise fehlt. Beide Reisen setzen 
denn auch die Tradition des lustigen, von Übermut und Spott 
getränkten Prototyps direkt fort. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach hat ein äußerer Umstand Piron zur Nachahmung mit 
angeregt. Gerade in dieser Zeit, kurz vor Pirons Reise (1716) 
nach Beaune, veranstaltete der gute Freund von Pirons Vater, 
La Monnoye, eine Neuausgabe der Werke Chapelle-Bachau- 
monts (1774), durch die auch Piron junior Chapelles Voyage, 
sofern er es bis dahin noch nicht gelesen hatte, unbedingt 
kennen gelernt hat.!) 


ı) Voyage de M M. de Bachaumont et La Chapelle. 1714. 
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Der Anlaß zu seinem Voyage gibt uns sogleich ein hüb- 
sches Kulturbild aus dem Provinzleben Südfrankreichs Anfang 
des 18. Jahrhunderts, das uns leise an Daudets unsterbliche 
Bilder und Gestalten aus Tarascon erinnert. In dem burgun- 
dischen Städtchen Beaune fand alljährlich eine Art Schützen- 
fest statt, bei dem die besten Schützen in Wettbewerb traten 
um den Preis der Chevaliers de !Arquebuse. Als 1715 die 
Einwohner von Beaune den Preis davongetragen hatten, ver- 
faßte Piron, um seine unterlegeneu Mitbürger zu rächen, eine 
freche butleske Ode. auf Kosten der Beaunoisen, wobei die 
charakteristiscke Verulkung, der Scherz mit den Anes de 
Beaune im Vordergrund steht.!) Ein mit der Feder geführter 
Streit entspann sich im Anschlusse daran. uud ale 1716 die 
: Beaunoisen abermals den Preis in ihrer Stadt zu vergeben 
hatten, beschloß Piron, sich wiederum auf Kosten der Gegner 
lustig zu- machen.” Trotz aller Warnungen begibt er sich 
nach Beaune, und die Reise dahin wie vor allem seine 
Erlebnisse in der feindlichen Stadt bilden den Inhalt seines 
Voyage, den er in der üblichen Form einer Lettre an den 
Präsidenten Bouhier richtete. Das ganze Werkchen (datiert 
vom 10. September 1717, aber in Wahrheit schon früher ver- 
faßt) ist von Anfang bis zu Ende in einem selten witzigen 
und übermütigen Ton geschrieben, der die uugebändigte 
Jugendlust und -Frische des angehenden Dichters wider- 
spiegelt; die eingestreuten Verspartien sind wie immer ters 
libres, freilich hie und da sehr frei, d. h. nicht nach der Regel 
gebaut, nachlässig wie auch in seinen späteren Werken. 
Aber diese kleinen Schwächen werden wettgemacht durch 
die reizvoll flüssige Kunst seiner Darstellung, die in dre- 
matischer Steigerung sich aufbauende Erzählung seiner 
Taten. Seine jugendliche Keckheit läßt ihn ale Motto an 
den Anfang einen Vers des 128. Psalms stellen, und der erste 
Teil der Reise ist ausgefüllt durch den humorvollen Bericht 
seines ebeuso kecken Streites mit seinem Reirebegleiter, dem 
alten Cur& des benachbarten Dorfes Voujeot, den er durch 
seine gewitzigten und stark rationalistischen Argumente gegen 
die Religion in die Enge treibt. Aber selbst in dieser Periode 
überschäumender Jugendlichkeit läßt er sich nicht zum 
Außersten, zur Blasphemie, hinreißen; Dieu que je crains, 
me fit cesser.”) Und wie er später erst recht bei allem Witz 
und aller Klugheit ein guter, kindlich Gläubiger bleibt, so 
macht er’auch hier alsbald seinen Frieden mit dem ehr- 
würdigen Pfarrer, den er nach einem Versöhnungstrunk in 


1) Der Name soll von der Schönheit der Esel von Beanne herrühren 
oder aber eine Anspielung anf zwei angesehene Kaufleute namens Lasne 
gewesen sein; es ist beides ungewiß; vgl. ed. Bonhomme p. 2. 


2) vgl. P. Chaponniere, A. Piron. Geneve 1910, p. 22, Anm. 2. 
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der ersten Kneipe seines Dorfes verläßt. Der weite Weg 
naeh Beaune verläuft in zwiespältiger Stimmung. Ein bisher 
ungewohntes Motiv tritt hier erstmalig zutage: die Schilde- 
rung seines seelischen Zustandes in kausalem Connex 
mit der Naturstimmung. Nicht allein der herabströmende 
Regen übt seine alte unersuliche Wirkung auf die Reisenden 
aus; vor allem bedrückt ihn die Dunkelheit und Stille der 
Nacht, die nur gespenstisch durch das durchdringende Ge- 
schrei von allerhand Nachtvögeln unterbrochen wird, und die 
ihm wie böse Vorboten kommenden Unheils erscheinen.!) Da 
hilft nur ein fröhlich Lied, und im Handumdrehen ist eine 
chanson fertig, die den Beifall der Mitfahrenden findet, aber 
auch den unverbesserlichen Frechdachs mit seinen kommenden 
Streichen ahnen läßt: 

A moi, garcon, vite, et d’un trait 

Verse a toute la bande! 

A toi, Pontoise, a toi, Maret! 

A ta sante, Deslande! 

Pour savourer un jus si bon 

Que ce pays nous donne, 

Que n’ai je le col aussi long 

Qu’on a l’oreille d Beaune! 


So kommen sie schließlich in der Frühe des Sonntags 
nach Beaune, und hier setzt nun eine Stichelei nach der 
andern ein, deren Kosten die Anes de Beaune tragen, mit 
Ausnahme eines hübschen jungen Mädchens « blonde tresse, 
das Gnade vor seinen Augen findet. Sie kosten das zärtliche 
Töte A töte gehörig aus, bis plötzlich das Getöse des nahenden 
Festzugs sie aufschreckt. Piron findet auch hier einen treffen- 
den Übergang, um zugleich klangvoll das neue Stimmungs- 
moment wiederzugeben, durch passende Einfügung des laut- 
malenden Zitats: exoritur clamorgue virum, clangorque tubarum. 
Und nun setzt die eigentliche Schilderung des Festes ein. 
Wie im Prototyp, entrollt Piron nun ein hübsches Miniatur- 
bildehen nach em anderen, den Festzug mit den verschie- 
denen SchütZengilden, die Wut der Beaunoisen, als sie ihn 
erblicken, wie er gleich einem Feldherrn den Vorbeimarsch 


1) La nuit d’un vaste cr&öpe enveloppait les cieux; 

Tout, jüsqu’d la verdure, ötait noir & nos yeux, 

Aucun ruisseau voisin, de son tendre murmure, 
N’egayait les tristes passants; 
Des oiseaux de mauvais augure 
Les cris fun&bres et percants 

Semaient l’effroi dans la nature. 

Les presages fächenx, noirs enfants de la nuit, 

Me la rendaient encor plus lugubre et plus noire. 

J’eus des pressentiments de je ne sais quel bruit, 
Et vous verrez, par ce qui auit, 
Si je ne devais pas les croire. (ed. Bonhomme p. 26.) 
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abnimmt, auch hier nicht mit höhnischen Bemerkungen sparend; 
den geschmückten Festplatz mit seinem Volksgedränge usw. 
Am andern Tag speist und trinkt er gut und reichlich bei 
den Notabeln der Stadt und den ehrwürdigen Peres de l’Oratoire, 
bei denen sein Bruder aufgenommen worden war, aber auch 
hier geht es nicht ohne Häkeleien ab. Und immer mehr 
versteht es der Dichter, die Spannung zu steigern; man fühlt 
förmlich, daß es noch zu einer Explosion kommen muß — 
der zukünftige Dramatiker, der Schöpfer der an Witz wie 
Situationskomik reichen Metromanie, der es schon vorher 
versteht, aus einem Nichts den einzigartigen Harlequin- Deu- 
calion zu gestalten, wird bereits in diesem kleinen Jugendwerk 
im Schattenriß sichtbar. Und die Explosion naht in der Tat 
alsbald: ein kleines lustiges Drama für sich und dargestellt 
mit einem an Stimmungsmomenten überraschend reichen Ge- 
halt. Am Abend des zweiten Tages, der ebenso würdig wie 
der erste mit „sauter, manger, chanter et boire‘ zugebracht 
worden ist, geht Piron ins Theater, wo ihn sein Geschick 
ereilen soll. Die Antwort eines Beaunois bel-esprit auf seine 
Frage, was gegeben würde: ‚les fureurs de Scapin‘‘ versetzt 
ihn gleich zu Anfang in die richtige Stimmung; er wird bald 
erkannt, und noch vor der Aufführung kommt es zu hitzigen 
Wortgefechten und Quodlibets mit den Zuschauern. Als das 
Molieresche Stück, elend gespielt, den anspruchslosen Ein- 
wohnern von Beaune doch gefällt, und ein petit-muitre, von 
der Sackscene begeistert, ruft: „Paix donc! Paix la-bas! On 
nentend rien“, kann Piron den Mund nicht halten, und ein 
freches „Ce n'est pas faute d’oreilles‘‘ wird ihm zum Verderben. 
Nach der Aufführung stürzt sich eine Bande von 20—30 er- 
bitterten Beaunoisen mit gezückten Degen auf ihn, sein Stock 
vermag ihm nicht viel dagegen zu helfen, er läßt ihn fallen 
und sucht sein Heil in der Flucht. Und nun geht eine wilde 
Hetzjagd los durch die verlassenen, mondbeschienenen Straßen; 
es gelingt ihm zu entwischen, aber nicht seinen Gasthof zu 
finden. Hier gehen die Darstellungen stark auseinander; nach 
der Version, die H. Bonhomme gibt, findet er dann bald Zu- 
flucht bei einem Verwandten und Freund seines Vaters, 
Garnier, der die aufgeregten Verfolger beruhigt; nach allen 
anderen Ausgaben geht die Hetzjagd erst noch eine Weile 
weiter, bis ihm, zu Tode erschöpft, ein rettender Engel in 
Gestalt einer jungen Schönen erscheint, die ihn vom Fenster 
aus erblickt und mit Hilfe zweier Bekannter Einlaß gewährt. 
In diesem Hause verbringt er den Rest der Nacht in einem 
Zimmer, das man ihm angewiesen hat. Am frühen Morgen 
will er sich verabschieden, findet auch gleich das Zimmer, 
wo seine schöne Retterin schläft, und kann ihr am Bett noch 
seinen Dank sagen, geblendet von den Reizen, die sie ihm 
zeigt, und denen, die sie ahnen läßt. Mit diesem ein wenig 


Ze. IB 
y 
nach Weatteau, ein wenig aber schon nach Boucher gemalten 
Bildchen schließt sein Abenteuer in Beaune, das er nun 
schleunigst verläßt. So das Ende in der üblichen Version, 
während er nach der Fassung Bonhomme ein feierliches Ge- 
leite durch eine Anzahl Landsleute erhält. Diese Geschichte 
selbst war damit noch nicht gänzlich beendet; ein Arzt Patin, 
bel-esprit von Beaune, verfaßte gegen Piron ein fürchterliches 
Lied in 50 Couplets, von dem die Stadt Beaune 12 Exem- 
lare an Piron schicken ließ. Dessen Antwort war eine köst- 
lich freche und witzige Ballade, deren Schluß den guten 
Spießern von Beaune nur allzu deutlich verrät, zu welchem 
Zweck er ihre Sendung benutzte. '!) 

Der Wert der Dichtung beruht, wie bei Chapelle, auf 
den flott und graziös hingeworfenen hübschen Miniaturbildchen 
und der gleich witzigen und lebensfrischen, Ironie wie Selbst- 
ironie nicht entbehrenden Gestaltung, für die sich die leicht- 
flüssige Form der Mischgattung wieder vorzüglich eignete. 
Aber es sind noch Nuancen über dem Werkchen ausgegossen, 
die Chapelle fehlen, so eine gewisse wärmere, gefühlsmäßige 
Empfänglichkeit. Daher z. B. die feine Koloratur der Nacht- 
szene (auf dem Wege nach und in Beaune), die Pirons eigenes 
Selbsturteil eines esprit romanesque berechtigt erscheinen läßt. 
Vor allem macht das Ganze einen fester komponierten 
Eindruck, der hervorgerufen wird durch die geschicktere 
Zuspitzung des Stoffes. Das Werkchen mutet an wie ein 
kleines Drama mit lustigem Ausgang, eine Miniatursituations- 
komödie, deren Größe, wie alle Rokokokunst, in der fein- 
ziselierten Kleinkunst besteht. Die weiteren Voyages werden 
dies erst recht beweisen. 


3. Gresset, Voyage a la Fileche. 1734. 


Neben Piron ist an erster Stelle, auch sehon wegen der 
zeitlichen Reihenfolge Gresset zu nennen, mit seinem Voyage 
a la Fleche 1734, der launigen Beschreibung seiner Reise, in 
Briefform an M=® de la Perche gerichtet, die er 1734 nach 
dem Edikt der Jesuiten nach La Fleche unternahm. Dorthin 
war der Verfasser des Mechant von seinen ehemaligen Ordens- 
brüdern verbannt worden, als das Erscheinen seiner ent- 
züuckenden Rokoko-Dichtung ‚‚Vert-Vert‘“ durch die Lachen 
erweckende Charakteristik der Nonnen unliebsames Aufsehen 


ı!) De la part d’un de nos libraires Lorsqne, sans verge et sans &p6e, 
J’eu ai regu douze exemplaires.. Sur ma carcasse constip6e " 
Grand merci d’un si bel envoi._ Je vis briller vos glaives nus, 

Il ne saurait que m’etre utile. Je le confesse & votre gloire, 

M’en eussiez-vous adress& mille! Vous me fites venir la foire, 

Je vais en faire un bon emploi. Vous me deviez des torche-culs! 
(VI XXVIII 399.) 
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erregt hatte. Auch hier werden Chapelle-Bachaumont nicht 
namentlich erwähnt, aber sie haben als Vorbild gedient. Denn 
abgesehen davon, daß Gresset gerade hier in seinem Voyage 
die SerpEoe. heul gewählt hat, die er sonst im all- 
gemeinen, wenigstens in den größeren Dichtungen, vermeidet, 
ist der Charakter seiner gesamten Dichtungen aus dieser ersten 
Jugendperiode (Lutin vivant, Vert-Vert, Chartreuse etc.) durch- 
aus von den Dichtern der poesie legere beeinflußt. In der 
Chartreuse erscheinen ihm seine Lieblingsautoren in einer Art 
Vision; an ihrer Spitze stehen Anakreon und Horaz, dann 
Chapelle, Chaulieu, Pavillon, di Deshoulieres, usw.; ihre 
Nennung, sowie die der bevorzugten Denker, von denen 
St. Real, Montaigne, Seneca, Lucian und St. Evremond die 
erste Stelle einnehmen, gibt uns theoretisch den Commentar 
zu dem tatsächlichen Gehalt seiner Jugenddichtungen.!) Sie 
atmen alle den quietistischen, heiterbehaglichen epikuräischen 
Geist edler Prägung, der in einem zwar sorgenlosen Leben 
im Umgang mit gleichgestimmten Freunden, in gemäßigter 
hedonistischer Hingabe an die Güter des Daseins, in philo- 
sophischer Beschaulichkeit sein Heil erwartet. Toleranz, reli- 
giöser Indifferentismus, der sich bis zur Skepsis erweitert, 
gehen damit Hand in Hand?), und dies alles ist in elegant- 
Bes leichte, von strenger Schematik freie Form gegossen, 

ie bereits eben von den genannten zeitgenössischen Dichtern 
des leichten Epikuräismus angewendet worden 'war, und die 
Kennern, wie z. B. J. B. Rousseau, Voltaire, Friedrich d. Gr., 
Urteile voll Anerkennung Gressets entlockten.?) 

Es ist nun leicht denkbar, daß Gressets Beitrag zum 
Voyage-Genre durch die erneute Publikation der (Euvres de 
Chapelle et Bachaumont vom Jahre 1732 hervorgerufen worden 
ist; denn sein Voyage & la Fleche von 1734 ist nur die Be- 
arbeitung des Voyage 4 Rouen vom Oktober 1733,*) die also 
der Ausgabe von 1732 zeitlich noch näher steht, und aus der 
dann die meisten Verse in die letztere übernommen worden 
sind. Ihrem Gehalt nach fügt sich die kleine Dichtung durch- 
aus in den Rahmen der anderen Werke dieser Jugendperiode. 
Gressets ungetrübte Heiterkeit läßt ihn selbst diese erzwungene 
Reise mit der Strafversetzung nach La Fleche nicht schlimm 
empfinden; sein jugendfrischer Humor hilft ihm darüber hin- 


1) So die Chartreuse, auch die Epitre & ma muse. 
j 2 el Herrenschwand: Gresset, s. Leben u. s. Werke. 1895. Kap. V, 
p. 107 1. 
8) ib. p. 111, 124 (Roussesu, (Euvres III 872, 269 ff., III 275; Voltaire 
a: nn (KRKIV 4); Beziehungen zu, Friedrich d. Gr. vgl. Herrenschwand 
p. s 


4) Herrenschwand p. 118. 


ss. 356: we 


weg, und selbst der leichte Stoßseufzer am Ende!) klingt 
nicht so, als ob ihr Verfasser sich sehr gräme. Dem Proto- 
typ ähnlich ist das Werkchen durch die leichte Ironie und 
Satire, mit der Gresset seinen Reisegefährten, einen alten 
Mönch charakterisiert, dabei nicht verfehlt, einen Hieb gegen 
die verletzte Eigenliebe der Nonnen (ähnlich wie im Vert- 
Vert) auszuteilen, wie auch durch die ironische Übersteigerung 
der Gefahren, der Wege durch Wälder voll Wegelagerer und 
Gespenster usw., denen sie angeblich auf ihrer Reise begegnen 
müssen. Den gelungensten Teil bildet abermals ein Kultur- 
bildchen mit der üblichen Satire gegen die Provinz, hier 
persifliert in der lächerlich neugierigen und törichten poli- 
tischen Klatschsucht. und Wichtigtuerei, die er schließlich mit 
leicher Münze heimzahlt. Auch hier, wie in den übrigen 

erken Gressets artet die Satire nicht in giftige Bosheit aus, 
sondern bleibt gemäßigt heiter und gemütlich; auch hier 
wieder liegen die Vorzüge der Darstellung in der behaglich 
malenden Kleinkunst. 


4. Desmahis, Voyage & Eponne. 


Gresset in mancher Beziehung verwandt ist Desmahis 
(1723-1761). Wie jener in seinem „Mechant“, so hat er in 
seiner einzigen beachtenswerten Komödie „L’Impertinent“ 
Typen der zeitgenössischen Gesellschaft an den Pranger ge- 
stellt. Aber die satirische Ader fließt in ihm noch ruhiger, 
sanfter als beim Verfasser des Me&chant. In seinen sonstigen 
Dichtungen, zumeist hübschen Gelegenheitsgedichten, offenbart 
auch er sich als ein direkter Nachfolger der Epikuräer- 
Tradition, die aus dem 17. Jahrhundert in seine Zeit hinauf- 
ragt, nur im ganzen um eine Tonlage zarter und empfind- 
samer. Schon sein Geburtsort hat es ihm mächtig angetan: 
in Sully-sur-Loire, wo er 17232 das Licht der Welt erblickte, 
wächst er auf, dem Lieblingsort der Chaulieu, Courtin, Cha- 
dene und nicht zuletzt Voltaires, der als Freund von Desmahis 

ater dort gelegentlich weilt und des Sohnes schlummerndes 
Talent frühzeitig weckt.?) Zahllose Stellen in seinen Ge- 
dichten lassen dann auch die unbestreitbare Einwirkung all 
dieser Poeten auf ihn erkennen. Wie jene, fühlt er sich als 
Jünger Epikurs und preist sagesse und volupte, repos und 
libertE procul negotiis der Stadt und des Hotes, und immer 
von neuem erscheint ihm sein Heimatsort mit den weichen 


1) La Flöche pourrait &tre aimable, De petits concerts assez bons, 


S’j] &tait de belles prisons, Un petit monde assez passable. 
Un climat assez agr&able; La Flöche pourrait &tre agr&able, 
De petits bois assez mignons, S’il y avait de belles prisons. 


Un petit vin assez potable, 


. %) Les (Euvres de M. Desmahis. Paris 1778. Eloge historique, par 
M. de Tressöol, p. XXVIL fl. 
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Konturen seiner Landschaft, seinen heiteren Wiesen, dunklen 
Wäldern und sanft murmelnden Bächen das ersehnte Asyl. 
Eine gewisse, vielleicht ein wenig kokette Melancholie 
und Weltschmerzlichkeit durchzieht viele seiner Lieder, 
so daß sein väterlicher Freund Voltaire ihm einst in einer 
poetischen Antwort den Kopf zurecht rückt und ihn, dem 30- 
jährigen, ob solcher Ansandlangsn tadelt.!) Es ist nun freilich 
immer ein heikles und schwieriges Problem, bei Dichtern des 
Rokoko- Zeitalters den Realitätswert ihrer Poesie festzu- 
stellen, wenn sie einmal den ungeschminkten Epikuräismus, 
der keinesfalls unechter Ausdruck ibrer Weltanschauung 
im allgemeinen ist, mit sensiblen Tönen durchsetzen; es 
bleibt da immer die Frage offen, iste Dichtung oder Wahr- 
heit, ists Ernst oder tändelndes Spiel, Herzensempfindung oder 
Blasiertheit? Unserem Dichter scheint immerhin doch, wie 
auch aus dem Eloge historigue seines Freundes und Heraus- 
gebers de Tress&ol mehrfach hervorgeht, eine besondere Sensi- 
bilität und Empfindungsfähigkeit verliehen gewesen zu sein, 
so daß die eigentümlich weichen Töne seiner poetischen 
Musik als aus dem Herzen kommend betrachtet werden dürfen. 

In seiner kleinen Reiseerzählung nun, dem Voyage 4 Eponne, 
die etwa um Mitte des Jahrhunderts abgefaßt wurde — auch 
sie der Form nach eine Versprosa-Letire an eine befreundete 
Marquise —, spiegelt sich die charakteristisch e Eigenheit 
seines Wesens deutlich ab. Er hat nicht so unrecht mit seinen 
Worten zu Beginn: wohl beruft er sich a priori auf Chapelle- 
Bachaumont, aber er fühlt, daß ihnen innewohnt, was ihm 
fehlt: „un naturel qui ne s’imite quere‘“, und so ist tatsächlich 
in den ersten Partien seines Werkchens ‚sa plume moins legere‘“. 
Der Versuch satirischer Beleuchtung der Pariser am Cours, 
worüber sie ihr Weg führt, ist schwächlich und gezwungen: 
Desmahis war kein Satiriker im Stil seiner Vorgänger. Aber 
dann beginnt er sich allmählich zu-erwärmen; die Vorbei- 
fahrt an Orten, die seine geliebten Poeten: Courtin, La Fare, 
Chaulieu oder Hamilton besucht haben, entlockt ihm die 
üblichen Hymnen auf ihren urbanen Geschmack und ihre 
Philosophie, während die Erinnerung an Kardinal Richelieu, 
als sie seinen Aufenthaltsort Rueil passieren, alsbald Gelegen- 
heit zu einem Bekenntnis seiner quietistischen, epikuräischen 
Lebensauffassung, im stärksten Gegensatze zu der Macht- 
stellung voll Sorgen und Lasten des Kardinals biete. Und 
dann steigert sich das Ganze, als er in den Wald von 
St.-Germain gelangt, zu einem Höhepunkt poetischer 
Naturempfindung: dieser Jünger Epikurs fühlt den ge- 
heimnisvollen Zauber, der von dem Halbdunkel, dem desordre 
majestueux dieses Waldes ausgeht, und so verdichten sich 


I) ed. Moland. XXXIX p. 76 (Aux Delices, 24 juillet 1750). 
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seine Empfindungen zu einem Hymnus auf das Schweigen, 
den Bruder der Ruhe, den Freund der Künste und des 
Studiums — das Schweigen, in dem man einzig Schutz und 
. vor dem Lärm der Welt, den .Kabalen, Kritikern, Spöttern 
und menschlichen Torheiten findet. !) 

Diese eigentümliche frische Vor-Rousseaustimmung findet 
ihren gesteigerten Abschluß in dem folgenden reizvollen 
Miniaturbildchen, in dem uns der Dichter ein Idyll von 
seltener Naturfreude vorzaubert: beim Heraustreten aus dem 
Wald bietet sich ihm das heitere, lebensfrohe Gemälde eines. 
bäuerischen Festes, am Tage nach der Hochzeit zweier 
Bauernkinder. Die in zierliche rimes redoublees-Achtsilber 
gefaßte Schilderung ist zwar mit ihrer ein wenig an Watteau 
gemahnenden Umrahmung durchaus im Rokokostile angelegt, 
aber durch deren graziös leichte Außerlichkeit leuchte doch 
ein warmer Schein starken Gefühles für das Echte, Ursprüng- 
liche, naiv Wahre und Gesunde, das Desmahis aus der Schar 
der bisherigen Voyage-Dichter emporhebt. 


56. Lefranc de Pompignan, ‚Voyage de Languedoc 
et de Provence“. 1740. 


Von anderem Stimmungsgehalt ist der ein wenig frühere 
Voyage de Languedoc Lefrancs de Pompignan, eines 
der Öofer Voltaires, über dessen Odes sacrees der Dichter 
der Pucelle das geflügelte Wort geprägt hatte: „sacres üs 
sont, car personne n’y touche‘.?) Wir haben in diesem Voyage?) 
eine der längsten Reiseerzählungen vor uns, deren Umfang 
aber nicht ihr Wert entspricht. Lefranc de Pompignan ist 
durch zuviel Hemmungen und Bindungen gefesselt; er ist zu 
sehr sklavischer Nachahmer Chapelle-Bachaumonts. Es fehlt 
ihm die Leichtigkeit, der sarkastische Witz seiner Vorgänger. 
Er will originell und witzig sein, aber das gelingt ihm nicht 
recht. Die Nachahmung erstreckt sich bis auf metrische 
Eigentümlichkeiten, die er noch durch große Länge 
zu übersteigen sucht, so durch Häufung von rinmes redoublees, 
mit Bevorzugung der Reime auf -age und -if, die Chapelle 
einst in einer Epistel an den Herzog von Nevers (Lettre III 
der (Euvres) noch besonders ernendet hatte. Aber auch in 
stofflichen Einzelheiten sucht er es ihm gleichzutun: 
Narbonne mit seiner Kathedrale und dem arg verschrieenen 
und geschwärzten Altargemälde, von dem jetzt nur noch eine 
Kopie vorhanden ist, wird herausgestrichen; die prächtig ge- 
legene Abtei von Vallemagne mit ihrer außergewöhnlich 


. 1) Euvres I 173f. BCHBdfl. VFII 438, 
7) Le pauvre Diable. 


ne choisies. Ed. stör6otype. Paris 1813, II 51fl. BC I 153. 
VI VI 301. VFI 106. 
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schönen in Grün gebetteten Fontaine entlockt ihm gleich 
zärtliche Liebesgedanken wie einst Bachaumont im Park von 
Grouille; vor allem aber ist die groteske Erscheinung eines 
angeblichen alten Druiden.in der Grotte von Vaucluse und 
einer hübschen Nymphe, die ihm die Liebe zwischen Petrarca 
und Laura als erheblich weniger platonisch zu beweisen sucht, 
nichts anderes als ein nicht gerade glücklicher Versuch eines 
burlesken Scherzes, wie ihn sich Chapelle bei der Erklärung 
des Ebbe- und Flut-Phänomens geleistet hatte. Eher gelingt 
ihm die Form trockenen Humors, z.B. bei der Charak- 
teristik der guten Bernhardiner-Mönche in Vallemagne, die 
ein behaglich-geruhiges Leben voll epikuräischer Genüsse 
führen, dagegen „visitant peu la sacristie -——- Mais quelquefois 
les jours de pluie — priant Dieu pour tuer le temps“. Auch 
die I®ngere, trocken satirische Schilderung der Feier der 
Papstwahl Benedikts XIV. in Avignon erscheint gut gelungen, 
dank den humoristischen Streiflichtern, die der Verfasser auf 
die traurige Miliz mit ihren alten Donnerbüchsen, von denen 
14 krepieren, oder auf ihren Besuch im alten Papstpalast 
wirft. Auch die in unserem Genre hier erstmalig auftretende 
Gestalt eines Cicerone ‚un de ces batteurs de paveE — vrais 
doyens de messengerie — sur le front desquels est grav& qu'ds 
ont menti toute leur vie‘‘ — ist nicht übel persifliert. 

Auch atmen manche Stellen eine gewisse Empfänglichkeit 
für die landschaftlichen Bilder. Freilich gehört Lefranc zu 
der im Rokoko-Zeitalter überwiegenden Kategorie Autoren, 
die nicht an der reinen, unverfälschten Natur (wie Desmahis) 
Gefallen finden, sondern der Mischung zwischen ihr und der 
künstlichen Verfeinerung durch Menschenhand (la nature et 
le travail), die weiche Konturen sowie eine gewisse reguläre, 
wenn auch nicht streng systematisch geordnete Schönheit und 
Fruchtbarkeit ergaben (so z. B. die Gegend von „Lille = 
L’Isle-sur-Sorgue). Am meisten hat es ihm, wie fast allen 
Midi-Reisenden, außer dem Tal von Vaucluse mit der Sorgue, 


a mit seinen Rosengärten und Oranganhainen angetan. 
A 


er immerhin erscheinen diese Landschaftsbilder noch relativ 
schwach gezeichnet. Dagegen tritt bei ihm ein Moment ent- 
schieden stärker zutage als je zuvor bei den übrigen Voyages- 
Dichtern: eine große ehrliche Bewunderung für die an- 
tiken Baudenkmäler des Midi. Die Vorgänger haben 


sie wohl mit erwähnt, aber ihre Worte lassen noch nicht das 


Verständnis vermuten, das unser Autor ihnen entgegenbringt. 
Dessen ausgösprochene Vorliebe für die Antike, die sich ja 
auch in seinen sonstigen Werken häufig offenbart,!) kommt 


1) Außer der Tragödie „Didon“ verschiedene Übersetzungen lateinischer 
Autoren (Ovid, Hesiod) sowie ein „Essai sur le Nectar et l’Ambroisie“, „Sur 
le theätre des Urecs“, „Vie d’Eschyle“.' 
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hier auf ihre Kosten. Schon in Narbonne hat er die Antiqui- 
täten im erzbischöflichen Palast mit Freuden betrachtet; jetzt 
tritt ihm Roms einstige Größe in plastischer Realität vor 
Augen, und da fällt das Urteil zugunsten des Altertums aus: 
diese Werke sind in seinen Augen ‚„superieurs aux ouvrages 
modernes“ und „dignes de la po6sie la plus majestueuse“. Bo 
findet er nun wirklich einmal warme Töne, die aus dem Herzen 
quellen, als er die grandiose Arena von Nimes malt und die 
anderen Zeugen römischer Baukunst, wie die Tour Maymne, 
den sogenannten Diana-Tempel, die Maison Quarree mit all 
ihren zahlreichen Antiquitäten und — last not least — den 
überwältigenden Pont du Gard, den sie bis zum obersten 
Bogengang begehen. Und hier stellt sich ein hübsches und 
zugleich kulturhistorisch interessantes Miniaturbildchen ein: 
auf beide Knie gestützt, betrachten sie in höchstem Eifer und 
brennendem Interesse ein Frreskenmalerei-Stückchen ‚d’un 
oeil anglois ou tudesque“. 

Ein weiteres Moment, wodurch die Einheit des Wesens 
Lefrancs noch mehr hervortritt, verdient noch nähere Er- 
wähnung. Dieser enthusiastische Römer-Verehrer, dem der 
Pont du Guard schließlich sogar das Zugeständnis der superiorite 
sans bornes entlockt, bleibt in all seiner Bewunderung doch 
ein echter Rokoko-Zärtling mit christlichem Einschlag. 
Denn nicht allein verursacht ihm dasselbe Denkmal in seiner 
überwältigenden Größe une surprise melee d’e/froi: der Anblick 
der Arena löst in ihm einzig die Erinnerung an die unglück- 
lichen Opfer aus, die hier einst geblutet haben, um die Mord- 
lust der römischen Bewohner zu befriedigen. Insbesondere ist 
ihm, dem Zeitgenossen des femininsten Zeitalters, der Gedanke 
unerträglich, daß Frauen mit heiterer Stirne und mordgierig, 
ein derartig grauenhaftes Schauspiel mit Wonne genießen 
und gar oft ihre todbringende Wollust durch den umgekehrten 
Daumen dokumentiert haben mögen. Kein Wunder, wenn er 
dann in Marseille den im friedlichen Wettbewerb des Handels 
blühenden Hafen feiert, das Arsenal aber als horrible magasın 
de Mars bezeichnet. Er ist in seiner Bewunderung für die 
Kulturgüter des Friedens seinem Gegner Voltaire verwandt; 
in seiner ausgesprochenen Wertschätzung der Antike über- 
trifft er ihn noch; diese, neben dem gelegentlichen trockenen 
Humor das besondere Charakteristikum seines Voyaye, machen 
dieses sonst vielfach schwächliche Epigonen-Werkchen lesens- 
wert. 


6. Voltaire, Voyage a Berlin. 1750. 


Daß Voltaire nun selbst auch einen Voyage verfaßt hat, 
nimmt um so weniger wunder, als er von frühester Jugend 
an der Mischgattung in seinen Briefen, dann auch in größeren 
Werken gehuldigt hat. Für seine witzig-satirische Veranlagung, 
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die in gleicher Weise scharfgeschliffene Prosa wie leichte Vers- 
kunst meisterte, war diese wie geschaffen. Bei ihm kann man 
am klarsten das direkte Herauswachsen aus der Gruppe 
der Autoren beobachten, die an Chapelle unmittelbar an- 
knüpfen and die Tradition fortsetzen. Es ist dies die von 
Ste.-Beuve richtig charakterisierte Unterströmung des 
17. Jahrhunderts, die neben oder besser unter dem grand 
siecle fließt und, was Ste.-Beuve aber nicht betont hat, die 
eigentliche Bindung zwischen Renaissance und dem 
18. Jahrhundert darstellt.:) In dem Kreis des Temple, mit 
den beiden Vendöme, La Fare und Chaulieu, in dem sie ihre 
Kulmination erreicht, wurde der junge Voltaire eingeführt. 
und hier hat er den libertinistischen und zynischen, christen- 
feindlichen Geist sowie die spielende Eleganz und Grazie der 
Dichtkunst wie des ganzen Auftretens gelernt und in sich 
aufgenommen. Frühzeitig tauchen in seinen Jugendbriefen die 
Namen Chaulieu und Chapelle auf, die er direkt als seine 
Meister feiert,?) und von denen der erstere sein alter Freund 
war. Die Erinnerung an Chapelle wird besonders wach, als 
er in Sully-sur-Loire weilt.°) Da verdichten sich seine Emp- 
findungen zu der schon erwähnten hübschen poetischen Vision, 
in der ihm Chapelle erscheint. Bis hinauf in sein höchstes 
Alter hat er immer wieder einmal die gefällige Versprosa- 
Mischung in seinen Briefen angewendet,*) nicht zum wenigsten 
im Verkehr mit Friedrich d. Gr., der sie in gleicher Weise 
beantwortet.’) Daß er neben uneingeschränktem Lob Cha- 
pelles®) Meisterwerk auch weniger günstig beurteilt”), darf 
bei einem Voltaire nicht wundernehmen; solche kleine Bos- 
heiten Ber einem Vorbild sprechen nur zu dessen 
Gunsten; die unmittelbare reale Bewunderung für das Proto- 
typ geht zu deutlich aus seinen Jugendbriefen hervor, und 
schließlich liegt ja der deutlichste Beweis in der Tatsache, 
daß er seinen Voyage noch im Alter von 56 Jahren verfaßte. 
Dieser besteht aus zwei Briefen, die Voltaire von seiner Reise 
nach Berlin zu Friedrich II. 1750 an seine Nichte, M=® Denis, 
richtete ; sie sind in allen größeren Ausgaben seit der Beuchot- 
schen zu Recht als besonderes opusculum unter dem Titel 
„Voyage & Berlin‘ eingereiht So 8) Der erste Brief ist 


1) Causeries du Lundi I 460 fi. 
2) Correspondance ed. Moland, XXXILI p. 30 ff. (bes. p. 33). 
8) ed. Moland, XXXIII 31ff., an Chaulieu 15. VII. 1716. 


4) an die Du Deffant 3. IV. 1769; an Schuwaloff 15. X. 1778; an 
Mue St. Julien 8. XII. 1776. 


5) (Euvres. Berlin 1841. Bd. XI „(Euvres en vers et en prose“. 
6) ed. Moland, XXXIII 31/2, XXXIX 459. 

?) ed. Moland, VIII 574; XIV 57; XXXIII 141. 

8) BC VI 1fL.; VFV MR. 
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aus Kleve, der zweite aus Potsdam datiert. Wie in einem 
Spiegel läßt dieses Werkchen, das gleich im Anfang auf 
Chapelle (bezeichnenderweise nicht allzufreundlich) Bezug 
nimmt, alle sattseam bekannten guten wie schlechten Eigen- 
schaften des Philosophen von Ferney hervortreten: scharfe 
Beobachtung von Land und Leuten, Freude an allen Kunst- 
und Kulturwerken der Menschheit. Abscheu vor den kultur- 
feindlichen Mächten wie Krieg und Verwüstung, Bewunderung 
für antike Größe, Kunst der Schmeichelei und köstlichen Witz 
und Satire. So bietet ihm der Besuch der flandrischen Schlacht- 
felder, auf denen soviel edles französisches Blut geflossen ist, 
sofort Anlaß zu philosophischen Betrachtungen über die 
Eitelkeit kriegerischen Ruhms, über die gräßlichen Begleit- 
erscheinungen des Krieges, wie es ähnlich Lefrance de Pom- 
pignan getan hatte. Um so mehr erheitert dagegen, in scharfer 
Antithese dargestellt, der erquickende Anblick des auf den 
Schlachtfeldern bereits frisch grünenden Getreides und der 
fröhliche Tanz der flandrischen Bauern sein pazifistisches 
Gemüt. Auch er hat an landschaftlichen Reizen Wohlgefallen, 
aber noch stärker als bei Lefrance de Pompignan ist es die 
durch menschliche Kunst verzierte und verfeinerte Natur, die 
allein ihn anzieht. Und wie jener, so hat auch er ehrliche, 
tiefe Anerkennung derrömischen Baudenkmäler, deren 
er hier einige antrifft; sie rufen zugleich in ihm die Erinnerung 
an die großartigen Zeugen römischer Kraft in Nimes und 
Arles hervor, aber wie auch sonst, ist diese antike Bewunderung 
bei ihm nicht uneingeschränkt: auch hier kann er es sich 
nicht versagen, auf die Überlegenheit des französischen 
Theaters über das römische hinzuweisen (am Ende des 
zweiten Briefes). Ausgezeichnet ist dabei die angefügte epi- 
grammatisch kurze Charakteristik römischen und zeit- 
genössischen französischen Wesens; ganz abgesehen 
von dem billigen Witzchen, daß sie, die Franzosen, den Alten 
durch ihre cubarets überlegen seien, enthalten die ersten zwei 
Zeilen der hier eingeschobenen Verspartie die treffende 
Erklärung des Rokoko-Zeitalters, dessen glänzendster 
Vertreter in Philosophie wie künstlerischer Veranlagung und 
Stilkunst er selbst war: 


Parfaits dans le petit, sublimes en bijoux, 
Grands inventeurs de riens, nous faisons des jaloux. 


Der zweite Brief mit dem kurzen Bericht über seine Reise 
durch Deutschland enthält bei aller Kürze doch zwei be- 
merkenswerte Elemente. Es ist zunächst die interessante 
Charakteristik der vastes et tristes et steriles et detestables cam- 
pagnes de la Vestphalie, deren Bauernschaft mit ihren elenden 
Hütten und ihrer noch jämmerlicheren primitiven Nahrung 
ihm, dem feingebildeten Kulturzärtling, in einer Weise minder- 


Zuschr. f. fra. Spr. u. Litt., Sapplement XI. 5 
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wertig erscheint, daB er La Bruyeresche Vergleiche anwendet 
und überlegen von den animaux gw'on appelle hommes redet 
qui vivent le plus cordialement du monde pele-mele avec d’autres 
animaux domestiques. Aber dann schlägt er plötzlich Töne an, 
die ee es sich denen seines Antipoden Jean- 
Jacques bedenklich nähern: ‘möge man danach die Bauern 
beklagen, und da verbessert er sich: möge man sie lieber 
nicht beklagen, denn unter dieser rauchigen Hütte und mit 
all dieser schauderhaften Nahrung seien diese „hommes des 
premiers temps“ gesund, kräftig und fröhlich! Die an- 
schließende Verspartie gibt dann Aufschluß über diese über- 
raschende Einstellung Voltaires: es ist seine heitere, opti- 
mistische Weltanschauung, die in allem wenigstens 
etwas Gutes entdeckt; die Überzeugung von der Relativität 
alles Seins und Wesens, wie sie ja letzten Endes auch sein 
Candide bei aller Abweisung des übertrieben falschen Opti- 
mismus widerspiegelt.!) Wohl gesteht er offen ein, daß er 
diese armseligen aber gesunden Bauern nicht beneide; wohl 
zieht er, der Verfasser des Mondain, selbstverständlich die 
lambris dores und die hundert raffinierten Vergnügungen des 
modernen Gesellschaftsmenschen vor, aber: 


Mais sur les huttes des sauvages 
La nature epand ses bienfaits, 

On voit lempreinte de ses traits 
Dans les moindres de ses ouvrages. 


Und da selbst Schwein und Gans ihr Vergnügen 4 leur 
facon haben, fährt er in gewohntem drolligen, leicht derben 
Tone fort, muß man zu dem Schluß gelangen: Tout est egal 
en ce monde. — Diese unversiegbare Heiterkeit, die oft mit 
einem Schuß frecher Derbheit gemischt ist, aber immer wieder 
durch die geradezu entwaffnende Ba Kunst geschickter 
Schmeichelei versöhnt, hat endlich auch hier einen selten 
glücklichen Niederschlag gefunden, in dem man den Höhe- 
punkt des Stückes erblicken möchte, in dem jedenfalls Cha- 
pelles Witz noch weit übertroffen wird. Es.ist der, wie er 
selbst sagt, überraschende Eindruck der Soldaten Fried- 
richs, die ihr erstmaliger Anblick in der Festung Wesel auf 
ihn gemacht hat. Er löst in ihm folgende klassische Verse 
aus, zu denen jeder Commentar überflüssig wird: 


D’un regard &tonne jai vu sur ces remparts 

Ces geants court-vetus, automates de Mars, 

Ces mouvements si prompts, ces demarches si fieres, 
Ces habits retrousses montrant de gros derrieres 
Que Vennemi ne vit jamais. 


1) vgl. P. Toldo, Voltaire conteur et romancier, in Zs. frz. Spr. u, Litt. 
XL p. 146. 
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Auf Voltaires Voyage paßt das oben angeführte Urteil, das 
er über sein Volk und Zeiltalter gefällt hatte: die kleine 
Reiseerzählung ist in der Tat im kleinen vollkommen, ein 
wahres bijo% und bedeutet wohl die Culmination des ganzen 
Genres um die Mitte des Jahrhunderts, obschon gerade hier 
das eigentlich romanhafte Element, das abenteuerliche Er- 
lebris, in den Hintergrund tritt. Dafür wird das alte 
traditionelle Element heiteren Witzes, edlen Epikuräismus’ 
und nicht Zum wenigsten die geschmackvolle Grazie der Form 
auf eine Höhe gebracht, die nicht sogleich wieder erreicht 
worden ist. 


ll. Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts, 


Auch die zweite Hälfte des Jahrhunderts weist eine weitere 
erhebliche Anzahl kleiner Voyayes auf; gerade in den bOer 
bis 80er Jahren scheint sich®die Zahl fast noch zu steigern. 
Indes muß meines Erachtens bei einer Abschätzung des Zahlen- 
verhältnisses Vorsicht gewahrt werden. Ich bin davon über- 
zeugt, daß auch in der ersten Hälfte noch mehr derartige 
Versprosa-Erzählungen gedichtet worden ist, die nur an ver- 
steckten Orten, in ir oder Almanachs abgedruckt 
oder überhaupt noch nicht publiziert worden sind.!) Daß wir 
eine größere Anzahl Voyages gerade in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts tatsächlich besitzen, liegt daran, daß ja erst 
in den 80er Jahren die zwei großen Sammlungen ver- 
anstaltet worden, in denen Voyages Aufnahme fanden. Nichts 
lag da näher, ale die zeitlich noch am nächsten liegenden 
(von denen der bekannten Dichter aus früherer Zeit ab- 
gesehen) ausfindig zu machen und zusammenzustellen. Die 
unverkennbare Bevorzugung südfranzösischer Autoren 
in der Sammlung BC, der wir gerade die Beispiele aus der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts danken, läßt erkennen, wie 
diese dank der Mitarbeit Börengers, der Provenzale war und 
sich eines großen Freundeskreises erfreute, zustande gekom- 
men ist. 

Was den Charakter der weiteren Voyages betrifft, so führen 
sie im großen und ganzen die überlieferte Tradition fort: 
lustige Abenteuer werden erzählt, satirische Beobachtungen 
über Land und Leute mit der üblichen Spitze gegen die 
Provinz werden gemacht, aber dazu tritt eine gesteigerte 
Anteilnahme an der Natur, eine zunehmende Beobachtung 


1) So enthält z.B. das mir nicht zugängliche Journal Helvetique vom 
Jahre 1737 (nach Mornet, Le sentiment de la nature p.52) einen „Voyage 
dans les Montagnes occidentales du Pays du Vaud“, das eine Nachahmung 
„en vers et prose badins“ des Chapelleschen Prototyps ist. 

2) Ich behandle selbstverständlich auch weiterhin nur Versprosa- 
Erzählungen, berücksichtige aber nicht reine Versgedichte oder reine Prosa- 
schriften. 
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landschaftlicher Eigenart im engen Zusammenhange mit 
der allgemeinen Tendenz in dieser Beziehung. '!) Infolgedessen 
nimmt das deskriptive Moment immer mehr Raum ein. Bei 
aller Einhaltung der alten traditionellen Richtlinien und 
Prinzipien ist jedenfalls eine erfreuliche Variation in der 
Nuancierung der einzelnen Werkchen zu konstatieren, 
wodurch jede Monotonie vermieden ist. Insbesondere in den 
zunächst folgenden Jahren, etwa ab 1750/60 läßt sich zu- 
nächst sogar ein gewisses Übergehen des Genres in andere 
literarische Gebiete feststellen, das erneut für seine Beliebt- 
heit Zeugnis ablegt. 


1. Kleinere Außenseiter, 


An erster Stelle ist der Voyage d’Amathonte?) ‚ouvrage 
mele de prose et de vers‘ des chevalier Clement J6röme Ignace 
de Ress&guier zu nennen, ®@er bekannt ist durch seinen 
frechen Vierzeiler gegen die Pompadour, den er anläßlich der 
Schenkung des Schlosses Bellevue durch Ludwig XV. an diese, 
in die Welt schleuderte: 


„File de sangsue, et sang-sue elle-mäıne 

Poisson, dans son palais d’une arrogance extreme, 
Etale @ tous les gens sans honte et sans effroi 
Les depouilles du peuple et lopprobre du roi.“ 


Die Polizei beschlagnahmte zwei Varianten- Manuskripte 
seines Voyage, die jetzt zusammen mit den Papieren Ress&guiers 
in der Patiser Arsenal-Bibliothek deponiert sind. Bei dem 
Voyage d’Amathonte dürfte es sich also um ein böses poli- 
tisches Pamphlet handeln, womit übrigens ein Umbiegen 
des Genres mit einem Zurückgehen auf die antike Tradition 
(vgl. die Apokolokyntosis des Seneca) angebahnt ist. Das 
Werkchen selbst wie der Artikel des Franzosen Bonhomme 
„La Marquise de Pompadour et le chevalier de Ressequier“ 
(Revue britannique, Juni 1875, p.359ff.) war mir leider nicht 
zugänglich. 

Noch interessanter ist der zweite Außenseiter. Im Jahre 
1752 wird ein Voyage en lautre monde ou Voyage au sejour 
des ombres (Londres-Paris) publiziert, der nichts anderes ist 
als der Anfang der langen Serie ‚„Observations sur la litterature 
moderne“, von dem abb&e La Porte verfaßt. Mit anderen 
Worten: unser Genre wird damit in das Gebiet der lite- 
rarischen Kritik überführt. Auch hier ist das Ganze in 
der Ich-Form des Berichterstatters abgefaßt; es ist eine Art 
langer Brief an eine nicht gekannte vornehme Dame, in dem 
häufig die Prosa durch Verspartien abgelöst wird. Hierbei 


1) vgl. die ausgezeichnete Arbeit von D. Mornet „Le sentiment de la 
nature en France.“ Paris 1907 


2) Londres 1750 (vgl. Barbier, Dictionnaire p. 1063). 
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führen diese zum Teil die rein epische Handlung weiter, zum 
Teil auch gelangen in ihnen philosophische Reflexionen 
oder \yrische Emotionen zum Ausdruck, also gehobene 
Partien. Die Absicht La Portes ist klar: die an sich trockene, 
schwere und nüchterne literarische Kritik soll dadurch wie 
auch durch andere Mittel fesselnder und leichtflüssiger gestaltet 
werden. 
Allerdings ist der Begriff der Reise dabei, was der Autor 
gleich am Anfang zugibt, in den Hintergrund getreten: ‚‚l 
ny a que le terme de mon voyage qui puisse vous amuser.“ 
Dieses Ziel sind die Elysäischen Felder, die Unterwelt, in der 
die Schatten der Verstorbenen in sehr menschlich gedachter 
Gegend, die scherzhafterweise dem Bois de Boulogne ähnelt, 
Yalgerse Dorthin Bet er, geleitet von einer modernen 
ibylle, die zu seiner Zeit in Paris mit Bleigießen und aus — 
Kaffeesatz die Geschichte der Menschen voraussagt! Unter 
den zahllosen Schatten der Verstorbenen begegnet er seinem 
Kollegen, dem abb&e Desfontaines, und mit ihm vornehmlich 
unterhält er sich über alle möglichen literarischen Dinge, wo- 
durch die Kritik, der Hauptgegenstand ihrer Unterhaltung, in 
eine gefällige Form gebracht wird. Als weiteres Mittel zur 
Belebung des Stoffes dienen dann die entretiens einzelner be- 
rühmter Schatten, sowie auch die Erzählung der interessanten 
Lebensgeschichte kürzlich Verstorbener, so im zweiten Teil die 
eines Liebespaares, die durchweg in Versprosa-Mischung ge- 
halten ist, während längere Partien sonst nur Prosa aufzu- 
weisen haben. So stellt sich das Ganze als ein eigentüm- 
liches Gemisch dar, das sich an frühere Vorbilder wie 
Fontenelles „Dialogues des Morts“ und Bachaumont- 
Chapelles Reıse, die übrigens eine gute Note bekommt, !) 
schließlich auch an antike Parodie — denn anders kann 
man kaum die Einführung der modernen Sibylle bezeichnen — 
anlehnt. Der angedeutete Zweck wird durch diese Mittel wie 
auch durch die gelegentlich ironische, satirische Färbung 
einigermaßen erreicht, wenn auch Grimms hartes Urteil ?) von 
seiner Methodenlosigkeit und schlechten Komposition nicht 
ganz ungerechtfertigt erscheint, die eben durch die Mischung 
so vieler heterogener Elemente hervorgerufen ist. Auf eino 
nähere Betrachtung des Werkes, die es an sich verdiente, 
muß hier verzichtet werden, da es einen starken Außenseiter 
unseres Genres darstellt, der auch nicht weitere Nachahmung 
gefunden hat. 
Das dritte Beispiel einer Abweichung ist der anonyme 


1) Et vos rimailleurs de ruelles 
Parmi les Chaulieux, les Chapelles 
Seroient confondus pour jamais. (I 76.) 


3) Correspondance littöraire I 204. 
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„Petit voyage au temrle du Desir“.!) Dieses Werkchen ist zwar 
wohl eine Leitre an eine Dame, auch durchaus in Versprose- 
form abgefaßt, aber ebenfalls ein Voyage, bei dem nicht der 
Begriff der Reise das wichtigste ist, sondern nur le terıne, das 
Ziel. Der „Tempel des Vergnügens“ ist nichts anderes als 
eine direkte Nachahmung von Voltaires „Temple du Goüt“ und 
„Temple de l’amitie“, dessen adınirable auteur der Verfasser am 
Ende seine Huldigung darbringt. Hier spielen zwar die alle- 
gorischen Gestalten wie le /’restiye, le Ris usw. als auch kleine 
Galanterien an die Adresse der unbekannten Schönen, der die 
Epistel gewidmet ist, eine Rolle, aber die fade Steifheit und 
frostige Geziertheit wird doch ziemlich vermieden dadurch, daß 
der Autor kräftige satirische Töne beimischt, nicht un- 
geschickt Persönlichkeiten der höfischen Welt, wie die ge- 
feierte Schöne (Glycere) im Schwarm der vornehmen Nichts- 
tuer. und als Gegenstück die neidische kokette Alte voll 
angenommener Tugendhaftigkeit persifliert. Insbesondere ver- 
dient die scharfe Satire gegen dieeigene Nation Erwähnung, 
deren Unbeständigkeit, ständige Genußsucht wie Eitelkeit hier 
treffend an den Pranger gestellt werden. Auch hier sind es 
scharfgezeichnete zierliche Miniaturbildchen, rokoko- 
mäßig in der Form, aber durch die ernste moralische Auf- 
fassung im ganzen sich darüber hinaus erhebend, die noch 
durch die Einführung des Misanthropen Timon einen gewissen 
bissigen, melancholischen Anstrich erhält. Und nur das am 
Ende angefügte Znvoi schlägt wieder ins Spielerische des 
leichtlebigen Zeitalters um: der Liebe gelten jetzt alle seine 
Wünsche und Seufzer: 


Mais las! je ne lencense encore! 
Que dans.le Teinple des Desirs ! 


Eine gewisse Ausnahmestellung nimmt endlich der „Voyaye 
de Madame et de M** Victoire des L. E. Billardin deSau- 
vigny‘) ein. Zwar ist auch er in Versprosa abgefaßt, wirk- 
liche Reiseerzählung, und auch Chapelle wird am Ende direkt 
zitiert, aber dieser, der hier abermals in einer Vision erscheint, 
muß den ob des Erfolges seiner kleinen Dichtung besorgten 
Verfasser damit trösten, daß sein Werk seiner Natur nach 
nicht dem Vorbild ähnlich sei. Das stimmt: dieses Werkchen 
ähnelt mehr den meist in reine Versform gefaßten höfischen 
Relations des 17. Jahrhunderts; es ist eine ausführliche Be- 
schreibung der Reise der beiden Töchter des Königs zu ihrem 
‚Großvater Stanislaus von Polen, nach Lothringen, ein durch- 
aus zurechtgestutztes Opus, eine mit stark patriotischen und 
sentimentalen Farben geschmückte Verherrlichung der hohen 


1) BCII 160f. 
2) Lunsville 1761. BC VII 21 ff. 
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Herrschaften, für deren Ohren sie bestimmt war. Die vornehme 
Reisebegleitung wird mit Namen aufgeführt; die genauen 
Etappen der Reiseroute werden dargelegt und mit Aufwand 
von viel Ehrerbietung, die an servilen Byzantinismus grenzt, 
der Empfang der Prinzessinnen in den einzelnen Ortschaften 
gemalt. Hier tanzen und singen die jungen Mädchen und 
Burschen ihnen zu Ehren, dort quält sich der Bürgermeister 
mit dem Lernen einer Ansprache ab; hier zeigt ein von der 
Last der Jahre gebückter Greis freudezitternd und tränenden 
Auges den Enkelkindern die Königstöchter. Diese pointierte 
Rührseligkeit sowie vor allem die geradezu kläglichen Verse 
beweisen allerdings nur allzudeutlich, daß dieses Genre in der 
Tat der &cueil für den Autor geworden ist. Sowie er den 
leichten und raschen Fluß der kurzen Siebensilber nachahmen 
will, versagt er völlig, allenfalls in den getragenen Alexandrinern 
ist er erträglich. Aber der Kompromißversuch zwischen flotter, 
graziöser-Darstellung und der heroisch-galanten Auffassung, 
die immer wieder durchdringt, ist mißlungen, und dieser Miß- 
erfolg erweist aufs neue, daß unser Genre nur in den Bahnen 
tändelnd froher oder spöttelnder Rokokostimmung zur har- 
monischen Wirkung gelangen konnte. Daß immerhin zwei, 
drei ansprechende Gedanken sich vorfinden, entschädigt noch 
nicht für die poetische Formenarmut. Von ihnen verdient 
wenigstens der Anfang Erwähnung: die Seine personifiziert 
auftretend, erzürnt über die Abreise der Prinzessinnen; be- 
leidigt, daß diese sie um einer so unbedeutenden Rivalin 
halber verlassen: „un ruisselet qu’un faune. par pitie, fit sortir, 
de dessous la terre, et yu'un enfant d’Esculape a fait connoitre 
en Iui envoyant des malades quil a eu la conscience de ne pas 
vouloir tuer lui-meme.“‘!) Bemerkenswert ist die abermalige 
Erkenntnis und Heraushebung des zeitgenössischen Chamäleon- 
Charakters seiner Nation. ?) 

Diese eher moralisierende als satirische Betrachtungsweise 
wird schließlich noch durch einen besonderen, auffallenden 
Gedanken charakterisiert, dessen poetische Wiedergabe wieder 
nichts ist als eine Nachahmung Chapelles. An diesem zumal 
wird der wesentliche Unterschied zwischen der alten heiteren 
Basis des Genres und der hier herrschenden seriösen Stimmung 
kenntlich. Diese Prinzessinnen erleben in Plombier£s, wie einst 


) BC VII 22. 
2) Le Francois dans ses goüts aussi vif que frivole, 
Plus seduisant que tendre, aussi changeant qu’Eole, 
Est un Chameleon qui n’a d’autres couleurs 
Que celles qu’il recoit du Soleil et des fleurs. 
C’est plutöt le plaisir que l’amour qui l’enflamme, 
Souvent il lui fait rendre hommage & la beaut&, 
Mais bientöt il s’envole avec la nouveaut6 
Et sous une autre forme il rentre dans son äme. (BC VII 28.) 
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Chapelle-Bachaumont in Encausse, ihre Vision. Es ist aber 
nicht ein antiker Flußgott, wie er von den beiden Spöttern 
in burleskem Spaß heraufbeschworen wurde, sondern eine 
hehre, schöne Göttin .‚la deesse de la sante‘“‘, die den Prin- 
zessinnen ihren Dank ausspricht für ihre Mithilfe im Kampf 
gegen ihre erbittertste Feindin: die Mode! Und die ganze, 
halb in Prosa, halb in Verse gefaßte Ansprache der Göttin 
ist eine erbauliche Philippika gegen die Mode, deren gosund- 
heitsschädliche Wirkungen nun im einzelnen ohne eine Spur 
von Witz an den Pranger gestellt werden. Das alte fröhliche 
Epikuräertum hat sich hier gewandelt in einen bewußten 
Kampf gegen dieses, gegen die guten tins dtrangers und die — 
Liköre, vor allem aber gegen die Künste des Cuisinier francais. 
So fügt sich dieses Werkchen mit seinen moralisierenden und 
ethischen Tendenzen einigermaßen passend ein in die jetzt 
und in den 60er Jahren allgemeiner werdenden Bestrebungen 
einer Rückkehr zur Natur. Ä 

Aber derartige Auffassungen blieben vorläufig eine Aus- 
nahme. Im übrigen setzen die folgenden Voyayes die alte 
Tradition fort, und nur noch schärfer als bisher tritt neben 
das fröhliche oder spöttelnde Getändel epikuräischer Lebens- 
freude die Zunahme der Naturfreudigkeit einerseits, die 
Vorliebe für die scherzhafte Erzählung allerhand komischer 
Abenteuer andererseits in den Vordergrund. Nicht alle 
Werkchen haben sich mit Sicherbeit chronologisch oder nach 
ihrer Verfasserschaft feststellen lassen, zumal wenn sie nur in 
einer der Sammlungen, aber nicht separat publiziert worden 
sind; für die Beliebtheit des Genres spricht aber auf der 
anderen Seite der Umstand, daß neben unbekannten Autoren 
wieder einige der bekanntesten Dichter und Schriftsteller 
dieser Periode. wie Boufflers, Parny, Bertin usw. ihm ihren 
Tribut gezahlt haben. 

Eine sattseam bekannte Tatsache wird zunächst auch 
durch unser Genre erneut erhärtet: wie sehr Mittelpunkt 
des Denkens und Fühlens der Zeit Voltaire war. Immer 
wieder begegnen wir Hinweisen aufihn und das oder jenes 
seiner Werke, das gerade publiziert oder erneut aufgelegt 
worden ist; auch le Beziehungen zwischen 
einzelnen Autoren und dem Patriarchen von Ferney spiegeln 
sich hie und da in den kleinen Reise- Lettres wider. So legen 
zwei Reisebriefe (ein eigentlicher Voyage ists nicht) des Aka- 
demikers Gaillard (November 1751) !) neben der Schilderung 
der landwirtschaftlichen Eigenheit des Gätinois Zeugnis von 
seiner Jüngerschaft Voltaires ab: die Nachricht von der 
günstigen Wiederaufnahme des „Mahomet‘ regt den gelehrten 
Verfasser vieler historischer und anderer Werke an, einen 


1) BC V 109ff. 
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wahren Hymnus auf den precepteur de !humanite anzustimmen 
und für den glücklichen Erfolg seiner T'oleranz- und Humanitäts- 
bestrebungen zu beten. Hier wie in dem einen kurzen Reise- 
briefe des Marquis de Villette,'!) der Ferney nach Vol- 
taires Tode angekauft hatte, geben die Verse jedesmal stark 
re teils emphatisch preisende, teils Iyrisch bewegte 

artien wieder, während der eigentliche tändelnde Erzählungs- 
ton fehlt. Auch Watelets ‚Promenade au joli Moulin“ ?) ist 
kein rechter Foyage, sondern eine Promenade in Form einer 
Lettre a M. xxx; die eingestreuten Verspartien sind haupt- 
sächlich die Wiedergabe der in die Baumrinden eingegrabenen 
Empfindsamkeiten, diein enger Beziehung zum jeweiligen 
Landschaftsbild stehen. Wir werden auf dieses interessante 
Werkchen, das mit Watelets anderen literarischen Produkten 
wie seinem Art des Jardins, seinem Gedicht über die Malerei, 
einen der beinerkenswertesten Denksteine in der Geschichte 
des Naturgefühles im 18. Jahrhundert, darstellt, aus anderen 
Gründen noch einmal zurückzukommen haben. 


2. Boufflers, Voyage en Suisse. 1764. 


Mit größerer Berechtigung dagegen sind die trefflichen und 
selbst von Grimm geschätzten?) Briefe des Chevalier de 
Boufflers an seine Mutter zu unserem Genre zu rechnen, 
die unter dem Titel „Voyage en Suisse‘‘*) vielfach publiziert 
worden sind.°) Der hochgebildete Verfasser erzählt hier in 
sehr ansprechender Form die Eindrücke von seiner Schweizer- 
reise, gibt bemerkenswerte Urteile über Land und Leute ab, 
die den vornehmen, humanitäterfüllten Mann mit seiner aus- 
gesprochenen Liebe zu einfacher Landschaft, zum Landleben 
wie in seinen übrigen Werken charakterisieren, und schildert 
daneben mit Humor und Grazie seine Erlebnisse, als er als 
Maler verkleidet, am Genfer See haust. Die ersten Briefe sind 
allerdings rein in Prosa abgefaßt, aber in einer witz- und 
geisterfüllten Sprache, und es ist nun interessant zu beobachten, 
wie allmählich in den weiteren Briefen diese prickelnde Prosa 
wie von selbst, vom fünften Briefe an, in die Mischgattung über- 
geht, es ist wie eine Art Fluidum, das von der Ile de Circe, in der 
er sich jetzt befindet, nämlich Lausanne, ausgeht; es ist die 
Gesellschaft, die von Voltaire geformt worden ist, und die nun 
von ihm knapp aber treffend charakterisiert wird: „Il n’y a 
pas de jour ou je ne rewvive des vers et ou je n’en rende, pas 
un oü je ne fasse un portrait et une connoissance, pas un ol je 


1) BC IX 180. 

2) BC I 312. 

8) Corr. littEr. IX 473, XI 243. 

4) Voy. en France V 163ff.;, BC I 332. 

6) vgl. Mornet, o.c. p. 488: 12 &litions separees ou dans les oeuvres. 
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ne prenne une lasse de chocolat le matin, suivie de trois gros 
repas; enfin je m’anmnuse au point de vous souhaiter d ma place.“!) 
Und so fügt er nun graziös-elegante Vierzeiler ein, die er bei 
galanter Gelegenheit verfaßt hat, und als er endlich in Ferney 
angelangt ist, und eine Aufnahme beim roi et pere du pays 
gefunden hat, als wäre er sein eigener Sohn, da gehts nicht 
mehr anders als in Prosa mit Versen, die ihren Höhepunkt 
finden in den graziösesten und witzigsten gegenseitigen Be- 
komplimentierungen. Wenn somit dieser Voyaye freilich wohl 
von der Tradition abweicht, insofern als die rein epische Er- 
zählung nur in sehr beschränktem Maßstabe in Versprosa 
abgefaßt ist, so verdient er seinem Charakter, seiner geistigen 
Basis nach unbedingt einen Ehrenplatz in unserem Genre. 
Diese Briefe Boufflers scheinen mir eine weitere Etappe 
in der Gesamtentwicklung unseres Genres darzustellen. Der 
Verfasser steht in der Mitte zwischen den Antipoden Vol- 
taire und Rousseau; er teilt die beginnende Vorliebe seiner 
Zeit für das einfache Landleben, für die Natur selbst, für die 
Schlichtheit der Sitten (an den schweizerischen dokumentiert), 
aber das erscheint, wie auch sonst noch in dieser Zeit, zunächst 
noch mehr als ein Spiel mit etwas Neuem;?) er bleibt dabei 
ganz und gar Hofmann, Typus der vornehmen Kaste, der er 
entstammt. Er ist, auch unter der Maske des wandernden 
Malers, der feingebildete Weltmann; er bleibt der angenehme 
Schwerenöter, dessen Verschen zu Ehren der Damen zwar 
wohl zarte Galanterie sind, aber doch fein und scharf ge- 
schliffen, im Geist des 18. Jahrhunderts. Diese besondere Art 
scheut auch vor kleinen Zweideutigkeiten nicht zurück, aber 
sie sind immer so gefaßt, daß das Witzige daran von vorn- 
herein einen unästhetischen Beigeschmack ausschließt.?) Dieses 
stark intellektuelle Licht verleiht auch den rein mensch- 
lichen Heızensempfindungen ihren besonderen Schein; insbe- 
sondere verdient hier die Schilderung des Voltaireschen 
Milieus Erwähnung: von der überragenden Gestalt des Alten, 
der immer „die beste Ausgabe seiner Bücher“ bleibt; von 
seiner Nichte „bonne de la bonte qu’on aime“, und der Großnichte 


ı) VF. V85fl. 


2) Immerhin ist diese Neigung relativ tief bei ihm gewesen; sein r&ve 
d’ermitage hat sich am Ende seines Lebens in der Verbannung erfüllt; 
vgl. Mornet, a.a. 0, p. 103. 


8) B. macht mit Mme Cramer Couplets über Voltaires Hausgenossen, den 
Peöre Adam und beendet z.B. ein von ihr angefangenes Gedichtchen fol- 
gendermaßen : 


DD faudroit que pere Adam wozu er noch die 4 Zeilen anfüigt: 


Voulut ötre mon amant. Pendant que la chanson s’ach&ve, 
Oui, que la peste me cröve, Payez-moi le prix qui m’est dü; 
S’j] me veut, je suis son Eve Et si jamais vous 6tes Eve, 

Et je serai des demain Que je sois le fruit d&fendu. 


La me£re du genre humain; (V.F. V 95.) 
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Corneilles, M=°Dupin: „la seconde est remarquable par ses grands 
yeux noirs et un leint brun; elle me parait plus dela corneille 
que du Corneille.“ 

Dies und alles andere mit liebenswürdiger Anmut, selbst- 
verständlicher Finesse wie spielerischer Geistigkeit gesagt, 
läßt uns das Werkchen Boufflers, wie weit es auch schon 
rein natürliche Elemente und Liebhabereien aufweist, doch 
noch immer als ein Produkt des feinsten Rokoko anerkennen. 


3. Kleinere Voyages inf alten traditionellen Stile. 


Parallel zu dem leichten Ausbiegen unseres Genres von 
etwa Mitte des Jahrhunderts an, wie wir es zuletzt beobachtet 
haben, läuft indessen die gerade Linie der unmittelbaren 
Nachfolgeschaft des Prototyps ruhig weiter. So erzählt uns 
Antoine Bret aus Dijon in flotter und graziöser Darstellung 
seine Reise von Paris nach Fey in Burgund via Montereau- 
Sens, in Form einer Leitre a Mr L.G@.!) Bret hat ein gut 
Teil vom Geiste seines Vorgängers Chapelle, den er zusammen 
mit den ihm verwandten Dichtern Moliere und Lafontaine in 
bescheidener Art und Weise am a Fe ee geerbt. 
Unversiegliche Heiterkeit, ein guter Humor, auch die Un- 
annehmlichkeiten der Reise zu ertragen; eine ausgesprochene 
Freude am materiellen Genuß, dies alles in dem üblichen 
raschen Fluß von leichter Prosa und vers libres vorgetragen, 
zeichnen sein Werk aus. Auch hier fehlen gänzlich eingehende 
und gelehrte Erläuterungen über die Städte und Gegenden, 
die er mit seinen Reisegefährten passiert; der Autor verwahrt 
sich auch ausdrücklich dagegen, als sie nach Sens kommen 
„de dire quelque chose d’une des plus anciennes villes des Gaules““. 
Der Gedanke, zu belehren und zu erbauen, liegt diesem Jünger 
Epikure und Horazens fern; er will nur erheitern und be- 
lustigen, wie es sein Vorgänger des 17. Jahrhunderts getan 
hatte. Dafür werden uns die Genüsse der Tafel und Rabelais 
als Zeittöter zwischen den Mahlzeiten gerühmt; die Verkehrs- 
mittel der Zeit, wie die coche d’eau und die carriole de Montereau 
mit all’ ihren fürchterlichen Unbequemlichkeiten genau, aber 
stets mit Scherz und Lachen gezeigt, und die Störung der 
Nachtruhe durch plärrende Beter, bigotte Frömmlinge mit 
ingrimmigem Humor geschildert. Hübsch ist die Charak- 
teristik eines liebestollen Italieners, dessen rasende 
Leidenschaft dem Zeitgenossen Bouchers und Fragonards fast 
pathologisch erscheint, und dazu die Gegenüberstellung 
der französischen Rokoko-Liebe: 


Amour, chez nous, n'est plus qu'un badinage, 
Ses chaines sont des fleurs, et son plus fort lien 


ı) VF. II 217, BC VIII 1, 1761. 
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Gräce a notre pente volage 
Est souvent rompu pour un rien.‘) 


Dazu paßt es vorzüglich, wenn der Verfasser, als sie nach 
Sens gelangen, zwar kein Verlangen trägt, den Erzbischof von 
Sens zu begrüßen, wohl aber eine andere moderne Berühmt- 
heit, die seine Mauern beherbergen: „le gentil chroniqueur 
des fastes galantes de Lutece, le charmant rival de Petrone, 
auteur leyer, agreable conteur“, der sie solange erfreut hat und 
für den das undankbare Paris kginen Protektor übrig hatte: 
Crebillon file. So ists eine einheitliche Geistes- 
stimmung, die das Werkchen von Anfang bis zu Ende 
durchzieht: Heiterkeit und Lebenslust, tändelndes Spiel in eine 
homogene Form getaucht, und eine unverkennbare sensuell- 
frivole Stimmung, die hier leicht durch die Zeilen schimmert, 
sind die bestimmenden Merkmale, die in bedeutend verstärkter 
und vertiefter Färbung in seinem heute gänzlich vergessenen 
Roman „La Belle Allemande‘‘ zum Ausdruck gelangen. *) 

In demaelben Stile ist der Voyage de Chantilly Guichards 
abgefaßt, e) die Erzählung einer kleinen Reise von Paris über 
St. Denis, Luzarches nach Chantilly. und zurück. Hier begegen 
wir zwar eher einmal einer kurzen Bemerkung über die Gegend, 
und längeren Beschreibungen der Herrlichkeiten des Schlosses 
und Parks von Chantilly, aber auch hier sind das wesentliche 
amüsante Streiflichter auf das gute Essen und Trinken, auf 
die schreckliche Kutsche und ihren hübschen Postillon, auf die 
wenig angenehmen Unterkunftsstätten in Luzarches — alles 
in gleichbleibender Fröhlichkeit erzählt. Am meisten fällt die 
reichlich sensuelJe, halb Frivolität, halb Sensibilität 
atmende Nuance auf, mit der der Verfasser sein Verhältnis 
zum schönen Geschlecht offenbart. In kecken Tönen preist er 
sein Glück, mit einer der mitreisenden Damen eine Zeitlang 
auf demselben Pferd zu reiten;*) eine kleine ironische Frech- 
heit läuft ihm beim Anblick der Waffenrüstung der Jungfrau 


1) ib. p. 228; BO VIII 6. 
2) Paris 1765. Es ist die Geschichte einer Kurtisane, bei der „l'in- 


Freie le caprice, la l&geret6, la foiblesse, la sensualit€* Pate gestanden 
haben. 


8) Paris 1760, in BC VII 69 fl. 


4) Et sur ce cheval la voilä, 
Jambe de-ci, jambe de-lä, 
S’opposant aux efforts d’un mutin de z&phire, 
Qui dans sa robe s’engouffroit, 
Et par ce jeu galamment nous offroit 
Mille secrets appas, admir6s sans rien dire ... 
Mes bras &troitement pressoient son estomac, 
En cette posture, ma bouche 
Effleuroit son beau col dont l’ivoire nous touche, 
Et, de je ne sais quoi, mon caur faisoit tie, tac. (BC 76) 
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von Orl&ans unter, !) und daß Volupte in der Tat die Göttin 
seiner Seele ist, beweist die genießerische Analyse seiner Emp- 
findungen, als er durch den Park von Chantilly mit seiner 
Schönen reitet, ?) alles zusammen eine eigentümliche Stimmung 
ergebend, halb wollüstig frivol, halb empfindsam weich; halb 
Boucher — halb Greuze. 

Ahnlichen Charakter haben der anonyme Foyuge « la T’rappe, 
nach der Anmerkung des Herausgebers ein Jugendwerk, ?) wie 
auch die Quete du Bled des Pere Venance (1787),*) die 
auch beide am Anfang sofort auf das Prototyp Bezug nehmen. 
Die Zisterzienser-Abtei scheint schon damals eine gewisse An- 
ziehungskraft ausgeübt zu hahen, da sie mehrfach als Ziel 
der Reisenden nachweisbar ist; die Abgeschiedenheit des Ortes 
wie vor allem die oft übertriebenen Nachrichten über die außer- 
ordentlich strenge Lebensweise der Mönche haben ja bis in 
die neuere Zeit hinauf immer wieder Interesse erweckt. Die 
hübsche Reiseerzählung des ungenannten Verfassers bildet eine 
nicht ungeschickte Nachahmung des Prototyps; ein Jugend- 
werkchen voll Heiterkeit, gemischt mit leichter Satire, bei dem 
die Freude an kleinen komischen Erlebnissen wie gute Be- 
obachtung der Eigentümlichkeiten menschlicher Charaktere 
durchleuchten. So werden am Anfang die fünf Freunde, welche 
die Reise von Paris aus unternehmen, unter Decknamen in 
bestimmter Weise charakterisiert, die leise an Lafontaines 
Psyche anklingt; dann mit gemütlicher Bosheit die wohl- 
genährten Mönche der Abtei Roquamont persifliert — ein 
ziemlich beliebtes Motiv der Voyage Dichtung übrigens —, 
und, wie üblich, mit Galgenhumor die schlechten Unterkunfts- 
stätten, in denen die Ratten nachts ihre Tänze aufführen, oder 
das als Verkehrsmittel beliebte Grautier geschildert. Hübsch 
ist die alles ein wenig belächelnde und mit antithetischer 
Stilwirkung geführte Darstellung der Kirche von Evreux mit 
ihren winddurchheulten Wänden und dem rattenzerfressenen 
Altar, ferner das grotesk übertreibende Gemälde des Waldes 
vor der Trappe, der nichts von Schäferspiel atmet, sondern 
in übelstem Ruf steht wegen allerhand Räubereien. Aber noch 
lustiger und bezeichnender ist die leicht frivole Geschichte von 


—— nn m nn 


2) Il est certain que la fraicheur de l’air, la disposition de l’endroit, 
ce delicieux silence interrompu seulement ou par le bruit sourd d’une onde 
divisee en plusieurs jets qui se croisent et se r&unissent, ou par les petits 
cris des oiseaux, sont autant de philtres amoureux; ajoutez, Monsieur, que 
je tenois le bras de ma charmante cavaliöre: ne pouvant m’arreter lä utile- 
ment avec elle, je d&tournai ses pas; em soupirant, je crois, nous rejoignimes 
notre societö... (BC VII 78/9). 

s) VFII178E.; BCII211ff. Die Datierung 1776 läßt sich aus einer 
Stelle des Stückchens erschließen, VF III p.180: Anspielung auf den Tod 
des Prinzen Conti. 
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der hübschen Gasthof-Soubreite in Bouvines, die zwei der 
Gefährten verführen wollen, und deren Unschuld durch den 
dritten, tugendhaften, gerettet wird. Durch die Falten dieser 
Geschichte zumal lugt der sich in Boucher und Fragonard 
verkörpernde Zeitgeist hindurch, und wenn auch die Trappe 
selbst mit ihren Bewohnern in einem relativ günstigen, mit 
einer gewissen Ehrfurcht geschauten Licht erscheint, so bleibt 
doch der Gesamteindruck des Werkchens einheitlich: es ist 
der alte fröhlich-frivoleRokoko-Epikuräismus, dem 
das Leben ein genußreiches Spiel ist und bleibt. In dieser 
Auffassung wird man noch bestärkt durch des Verfassers 
Schilderung des Parkes von Chantilly; es ist auffällig, 
wie sein Anblick in ihm die gleichen Empfindungen auslöst 
wie bei Guichard: c’est le sejour de la volupte et de la nature 
embellie.‘!) Die enthusiastischen Verse, mit denen er dann die 
Gesamtwirkung wollüstig genießend malt,?) lassen sein un- 
begrenztes Verständnis für die douce Volupte, die Reine de 
!’Univers erst recht deutlich hervortreten; ein Geständnis, das 
uns in dem Autor noch einmal einen echten Zeitgenossen 
dieses späteren Rokoko erblicken läßt, dem Fragonard in 
Bildern wie seiner „Zscarpolette“ den charakteristischsten Aus- 
druck verliehen hat. 

Um eine Nuance zarter ist der Voyage des Pere Venance, 
der Vicomtesse Blin gewidmet. Aber auch hier dominieren 
eine nicht allzu boshafte Freude an der Gestaltung komischer 
Menschen und Erlebnisse, die er uns lebhaft vorführt, 
wie eine leicht gedämpfte, genießende Freude am Anblick. des 
schönen Geschlechts, nicht zum wenigsten wenn dieses im 
lEger habit du matin, neyligee et toujours jolie, sous la moire et 
sous le satin parce erscheint. So hat er denn auch seine 
Freude, wenn sich beim Tanz die blonden Haare der länd- 
lichen Schönen in der Hitze des Gefechts lockern, und wenn 


) BCLH p. 2167. 
3) Non, ces lits parfum&s de fleurs 
Qui decorent Gnide et Cythere, 
N’ont rien que l’eil charme pr£fere 
A ces cabinets enchanteurs. 
Des eaunx la cascade argentine, 
Des rideaux & peine entr’ouverts, 
Et les tableaux lascifs de la beauts divine 
Qui seduisit le Dieu des vers); 
Ceux de Venus, de la tendre Euphrosine, 
D’Aglas, de Cyane, et möme de Corine; 
Au lointain, des oiseaux les champ£tres concerts; 
Plus pres, l’enlacement des arbres toujours verts 
Et le vent de l’aile badine 
Du folätre z&ephir qui pEnetre les airs; 
Tout excite au plaisir, et dans le fond de l’äme 
Tout grave, avec de traits de flaımme, 
La douce Volupts, reine de l’univers. 
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er am Morgen die belles des hameaux mit kokettem Wohl- 
gefallen sich in der kristallenen Flut spiegelnd betrachten 
kenn.!) In all seiner Sympathie für diese lockenden Bilder 
bleibt er aber durchaus der klassisch gebildete, weltmännische 
Abbe, dem sich, wie übrigens auch den anderen zumeist, so- 
fort der Vergleich mit den Gestalten Virgilscher Bukoliken auf- 
drängt und der mit leichter Überlegenheit beweist, daß es „nur“ 
Margot und Lucas, „a lair timide, aux cheveux plats‘‘ seien, 
die sich an diesem unschuldigen Vergnügen ergötzen. Dazu 
paßt recht gut die spöttische Art, mit der er der ländlichen 
guten Gesellschaft literarischen Geschmack — hier in direkter 
Nachahmung Chapelles — an den Pranger stellt: nach diesem 
savant comite, das er uns hier vorführt, ist Racine trop giyan- 
tesque, Corneille irop langoureux, Voltaire hat zwar einiges 
Gute an sich, aber seine Merope und sein Mahonet seien außer 
Mode, während ihnen Stücke wie das gänzlich vergessene 
„Les Battus payent !’amende“ als höchste Kunstleistung gelten! 

Dieses Werkchen des bereits im Alter von 30 Jahren ver- 
storbenen Dougados aus Carcassonne alias P&ere Venance, 
das nicht ohne metrische und stilistische Flüchtigkeiten ist, 
stellt mit seiner späten Datierung (1787) schon ziemlich das 
letzte Beispiel dieser im einzelnen variierenden, aber vom 
alten epikuräischen Geist getragenen traditionellen Strömung 
dar. Ihren Höhepunkt findet diese aber achon etwas früher 
in dem literarischen Dioskurenpaar Parny und Bertin. Wie 
diese, zumal der erstere, in der Lyrik des 18. Jahrhunderts 
den Abschluß und die Vollendung aller dieser Richtungen 
ganz allgemein bedeuten, so stellen sie auch den wertvollen, 
krönenden Abschluß innerhalb unseres Genres dar. Von Parny 
kommen hiervon in Frage seine lteisebriefe an seinen Bruder 
wie Bertin, zusammengefaßt als Poyage & V'isle de Bourbon, ?) 
von Bertin der Voyaye en Bourgogne?) sowie separate Reise- 
episteln. 


4. Der Höhepunkt der Entwicklung. 
a) Parny, Voyage a l’isle de Bourbon. 1797. 


Was zunächst Parny betrifft, so ist sein Voyage zwar nicht 
gleichmäßig in ständig fließendem Wechsel zwischen Versen 
und Prosa gestaltet, aber doch so stark, daß die Anlehnung 
an Chapelle unverkennbar ist. Auch leiten er sowohl wie 
Bertin ihre Künstlerschaft mehrfach direkt von Chapelle und 
Chaulieu, ihre Philosophie von Epikur ab; in der fröhlichen 


I) Die Streichung einiger Verse hier in der mir allein zugänglichen 
Sammlung V F deutet daraufhin, daß weitere Verse von noch verfänglicherem 
Charakter eingefügt waren. 


2) VF.V219f. BCII49 ff. 
« 8) Paris 1777. 


au. 80: we 


Genossenschaft der ‚Caserne‘‘ haben sie beide in den Jahren 
1770-73 die veralteten Traditionen des Temple neu auferstehen 
lassen und einen ungezwungenen Kreis heiterer und lebens- 
durstiger Epicuriens um sich versammelt,!) geschmückt mit 
grauer Schärpe, Weintrauben, Thyrsosstab und Kränzen, und 
dort, teils in Paris, teils auf dem Lande in Feuillancour, wo 
Parny ein Besitztunm hatte, fidele Versammlungen abgehalten, 
bei denen man gut aß und trank, liebte und Musik und Verse 
machte. Die Sehnsucht nach diesem verlorenen Paradies durch- 
zittert. Parnys Reisebriefe wie ein Leitmotiv. Diesem ein-. 
gefleischten Voltairianer, der seinen Spott mit ziemlich allem 
trieb, blieb die Erinnerung an diese heitere, ungebundene 
Gesellschaft der einzige Trost während seiner Reise. Sein 
poetischer Bericht über diese ist für seineganze Weltanschauung 
charakteristisch. Er erzählt, wie ihnen während der Seefahrt 
das Wasser ausgegangen und fast die gesamte Mannschaft am 
Skorbut erkrankt ist; da entdecken sie eines Abends eine 
kleine Insel, !’ile du Repos. Ihr Name gibt ihm alsbald Ge- 
legenheit, in echte epikuräisch- quietistische Träumereien zu 
versinken, bis ihn plötzlich die Erinnerung an Paris aufscheucht, 
und sofort mag er nichts mehr von der Insel der Ruhe wissen 
— ewige Ruhe und Einsamkeit ist ihm ja gleichbedeutend 
mit Langeweile; was aber gibt es für einen Epikuräer des 
18. Jahrhunderts schlimmeres als diese? Und sofort geht ihm 
der vibrierende Hoffnungsgedanke auf ein Wiedersehen mit 
den lustigen Freunden in Verse über, die ung den ewig wechsel- 
hoffenden Glücksucher mit seiner unbezähmbaren Genußsucht 
sofort offenbaren. Und nun ein neuer Sprung: ein Seesturm 
wird mit knappen, raschen Strichen beschrieben, mit einem 
Horaz-Zitat sucht er sich über die Gefahr hinwegzutrösten, 
dann geht er schnell zur Beschreibung von Rio de Janeiro 
über, wo sie schließlich glücklich gelandet sind. Dazu bilden 
die Briefe Parnys vom Kap der guten Hoffnung und 
von der Bourbonen-Insel eine wirksame Ergänzung. Alles 
das was schon zeitgenössische, vor allem spätere Dichter wie 
Bernardin de St.-Pierre von der grandiosen Pracht .des Meeres 
und der exotischen Länder mit glühenden oder düsteren Farben 
uns schildern, scheint Parny überhaupt nicht gemerkt zu haben. 
Klima und Natur des Südens lasten nur aufihm; der ewige 
Frühling mit seinem immerwährenden Grün und dem stän- 
digen Sonnenschein bedrücken und langweilen ihn; liebt er 
doch über alles die Abwechslung, die ewige Dauer im Wechsel 
„ta variete est la source de tous nos plaisirs“.?) Nur die ver- 
schiedenen köstlichen Südfrüchte vermögen ihm einschmei- 
chelnde Verse zu entlocken, und der sein nach Abwechslung 


i) vgl. Potez, L’el&gie en France, p. 93. 
2) VF V 241. . 
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dürstendes Gemüt reichlich befriedigende, eigenartige, der 
Variation nicht entbehrende Charakter der kreolischen Ein- 
wohner, insbesondere seines weiblichen Teiles, geben ihm 
Anlaß zu unterhaltsamen längeren Betrachtungen. Amüsant 
ist es zu beobachten, wie der Autor der Poesies &rotiques, 
dieser echte Zeitgenosse des in puncto Liebe so überaus weit- 
herzigen und duldsamen 18. Jahrhunderts, in Afrika resigniert 
und enttäuscht dasteht vor der äußeren Zuvorkommenheit der 
Frauen und Mädchen, die alles gewähren ‚excepte la seule 
chose qui s’accorde parmi nous“,‘) und wie er gar die Tendenz 
zur kıfersucht zelbst beim kreolischen Weibe für eine un- 
begreifliche Lächerlichkeit ansieht, „ce dernier ridicule‘“.?) Aber 
eines muß ihm zugute gehalten werden: das ehrliche, innige 
Mitleid mit den unglückseligen Negersklaven. Seine 
äme sensible findet hier wirklich echte Herzenstöne für das 
Los der UÜnglücklichen ; sein absolutes Freiheitsgefühl bäumt 
sich dagegen auf, und der Schüler Voltaires ist entrüstet über 
die täglichen spectacles de la servitude, die ihm sogar das Leben 
dort verleiden.?) Aber selbst hier kann sich Parny, der leicht- 
lebige Epikuräer, nicht verleugnen ; mit einem raschen Sprunge 
entschlüpft er ohne vermittelnden Übergang dem düsteren 
Neger-Milieu, und läßt nun das Ganze in einem hoffnungs- 
frohen und sehnsüchtigen erneuten Ruf nach der Heimat, nach 
der geliebten Caserne, nach seinen Freunden ausklingen. Wo 
er sich auch aufhält, in Rio de Janeiro, am Kap der guten 
Hoffnung oder auf der Bourbonen-Insel inmitten der groß- 
artigsten exotischen Natur — immer wieder kennt er nur diese 
eine Sehnsucht, dieses eine Hoffen, diese eine Erinnerung, die 
ihm über die Gegenwart hinweghilft.*) So paßt sich dieser 
kleine Voyage vortrefflich dem Charakter seiner sonstigen, von 
Lebensgier und Sensualität, Skepsis und frivoler Leichtigkeit 
erfüllten Dichtungen an. Der Dichter zeigt sich hier als das, 
was er auch sonst erscheint: er, der geborene Kreole, ist 
doch nichts anderes als der verfeinerte, elegante französische 
Epikuräer des 18. Jahrhunderts, dem das Pariser graziöse, 
frivole und genießerhafte Milieu die wahre Heimat 


ı) VF.V 285/6. 
2) ib. 247. 


8) Je ne saurois me plaire dans un pays ol mes regards ne peuvent 
tomber que sur le spectacle de la servitude, oü le bruit des fouets et des 
chaines &tourdit mon oreille et retentit dans mon caur. Je ne vois que des 
tyrans et des esclaves, et je ne vois pas mes semblables (V 252). 


#) O mon ami! lorsque mon exil sera fini, avec quel plaisir ie reverral 
Feuillanconr au mois de mai! avec quelle avidit& je jouirai de la nature! 
avec quelles d&lices je respirerai les parfums de la campagne! avec quelle 
volnpt6 je foulerai Te zon fleuri! Les plaisirs perdus sont toujours les 
mieux sentis. Combien de fois n’ai-je pas regrett& le chant du rossignol et 
de la fauvette! Nous n’avons ici que des oiseaux braillards, dont le cri 
importun attriste & la fois l’oreille et le caur etc. (V 242) 


Ztschr. f. frs. Bpr. u. Litt., Supplement XI, 
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geworden ist. Von ihm zu Bertin ist nur ein kurzer Schritt. 
aber wie sehr auch Bertin sein Zwillingsbruder nach Geschmack 
wie Poesie erscheint, so ist doch bei ihm ein anderer Wesens- 
zug ausgebildet, der ihn und damit unser Genre aufeiner neuen 
Etappenstufe stehend zeigt. 


b) Bertin, Voyage en Bourgogne (1777), und andere. 


Während Parıys Briefe ursprünglich nicht für die Publi- 
kation bestimmt gewesen sind, ist seines Waffenbruders und 
liebsten Freundes, des chevalier de Bertin, geboren wie er auf 
der Insel Bourbon, Voyage en Bourgogne, eine direkte, be- 
wußte Nachahmung Chapelle Bachaumonts; ein fest gefügtes 
Kunstwerk, das als solches auch bald nach der Abfassung 
veröffentlicht wurde. !) Komposition, Technik und Einzelheiten 
beweisen den Einfluß des Prototyps. Wie Parpy, fühlt 
auch Bertin sich durchaus als Jünger des alten Chaulieu- 
Kreises; in seiner hübschen Lettre a M. le chevalier de Hautier 
(1780), ebenfalls einem Miniatur: Voyage, beschreibt er, in 
Anet weilend, ebenfalls eine Vision, die lebhaft an die Voltaires 
in Sully erinnert: die Vendömes mit ihren Freunden erscheinen 
ihm plötzlich, an ihrer Spitze Chapelle. und seinem Adressat, 
der den Vorzug hat, die ganze schöne Jahreszeit in Anet zu 
verbringen, ruft der Dichter zu: 


Ah! si jamais dans ce beau lieu 

Vous bätissez un monastere, 

Je viens m'y rendre en qualit& de frere 

De la regle de Saint-Chaulieu ! 
Das ist nun durchaus nicht nur eiu mof d’esprit; Bertin be- 
deutet in der Tat, nach Parny. deu Abscuiuß der alten 
Tradition; er ist, wie dieser, wie sein Meister Chaulieu, en- 
ragierter Epikuräer, dem so wie Parny auf der Bourbonen- 
Insel, selbst auf seiner kleinen Vergnügungsreise nach Burgund, 
das llerz schlägt in Erinuerung an die Caserne! Der Voyage 
de Bourgogne atmet diesen Geist auf fust jeder Seite: eine 
starke Lebensfreude durchweht das Ganze, und die üb- 
lichen unangenehmen Begleiterscheinungen der Reise wie 
schlechte Unterkunft, Störung der Nachtruhe usw. werden mit 
Humor getragen. Wie das Prototyp, hat Bertin eine unleug- 
bare Gabe, Miniaturbildchen zu malen, nur noch mit 
nüancereicheren Farben; wie dort, so wird hier größter Wert 
auf die Tafelgenüsse gelegt, aber sie werden noch eingehender 
und mit noch mehr Liebe und Finesse beschrieben, man epürt 
aus den Worten den noch verfeinerten Jünger Chapelles, dem 
auch die Ausstattung, die Zubereitung, das ganze Drum und 
Dran eine Art Kunstgenuß bot. Auch die Gestalten der 
Flußgöttinnen, Verkörperungen der bei Montereau zusammen- 


1) Paris 1777; 2. ed. 1778. BC I220#. VFOIIM. VIXXVII 355 M. 
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strömenden Seine und Yonne, wie auch die traumhafte Er- 
scheinung des Herzogs von Burgund, der daselbst (in Mon- 
tereau) ermordet wurde, sind in eine zartere, weniger 
burleske Färbung getaucht, als wie sie die Chapelleschen 
Bilder aufweisen. Überhaupt liegt über dem ganzen Werk 
ein besonderer Zauber von Delikatesse, gepaart mit 
Natürlichkeit, ausgegossen. Niemand hat den Unterschied 
zwischen dem kräftigen, derberen 17. und dem verfeinerten 
Rokoko-Zeitalter so bewußt empfunden und so knapp 
und klar ausgesprochen wie Bertin selbst in einem Vergleich, 
der sich ihm bei der Vorüberfahrt auf der Seine angesichts 
des Schlosses Choisy, einstigem Aufenthaltsort der Grande 
Mademoiselle, aufdrängt: 


Des Dieux plus humains et plus doux 

Dans votre enclos sacre, beaux lieux, ont pris sa place. 
Et regnent doublement sur nous. 

Au tumulte, @ la folle ivresse, 

Aux langueurs de Voisivete, 

Succede la delicatesse, 

Leesprit, le goüt, la politesse, 

Et cette aimable volupte 

Qu’approuve meme la sagesse. 

Vous n’ötes point changes: vous Etes embellis. 

Votre gloire s’accroit par de telles disgräces ete. (V F IIL 16.) 


Bei aller Heiterkeit und Lebensfreude auch an den rein 
materiellen Genüssen fehlt doch hier, wie auch in den übrigen 
Werken Bertins, gelegentlich nicht eine gewisse leichte und 
feine Melancholie, die wie ein zarter, dünner Schleier hie 
und da die lustigen Bilder und Szenen umrandet. So folgt 
2.B. auf das petit tableau charmant des ländlichen Tanzfestes, 
an dem er mit seinen Gefährten wacker teilnimmt, als Gegen- 
stück — der Kontrast als Stilmittel wie bei Parny — das 
leidvolle Bild (am anderen Ende desselben Dorfes) eines 
Begräbnisses: und wie Bertin das fröhliche Tanzabenteuer 
im Stile Teniers zuvor mit heiteren Achtsilbern besungen hat. 
eo geht hier seine Prosa alsbald zum Teil in schwere Alexan- 
driner über, die uns die Gestalt der unglücklichen tags zuvor 
Vermählten nun trostlos am Grabe ihres so jäh dahingeschie- 
denen jungen Gatten sehen lassen. Doch sind solche Bild«r 
auch hier eine Ausnahme; der gewisse leise melancholische 
Zug liegt mehr in den Naturstimmungen, wie z.B. bei 
der Schilderung des Schloßparkes von Choisy:!) Der Grund- 


!) Que ces lieux sont changes! la nymphe vagabonde 
N’y fait plus de ses cris retentir les &chos... 
Bacchus s’enfuit, au loin r&gne une paix profonde, 
Et sous le frais abri de ces riants berceaux 
On n’entend plus que le chant des oiseaux 
Et le doax murmure de l’onde. (V F III 165.) 
o* 
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ton bleibt sonst doch freudegenießend, lebensbejahend. So 
ist u. a. die Szene der Aufnahme einer geistvollen Schönen 
im Schloß von Branay in den erlauchten Kreis der „Uaserne“, 
die zugleich interessante Einblicke in ihr Wesen enthüllt, von 
einer fröhlichen Feierlichkeit getragen; zur leichten Satire und 
Ironie wird der Scherz, wenn es gilt, den guten trinkfesten 
und gichtgeplagten Cur& des Ortes oder die ehrenwerten 
Notabeln des Dorfes zu zeichnen. Wenn hierbei die alte 
Überlegenheit des Großstädters gegenüber den Provinzialen 
wie üblich zutage tritt, so bleibt Bertin hier wie sonst der 
eigentlichen ursprünglichen Natur doch näher, als man 
dies zunächst bei ihm vermuten möchte. Die Szene des länd- 
lichen Tanzes ist mit reiner Sympathie ohne den geringsten 
ironischen Beigeschmack, wie etwa die des Pöre Venance, ge- 
zeichnet, und ebenso offenbart deutlich diese Neigung der Autor 
beim folgenden Schloßempfang: nach den satirisch behandelten 
Notabeln, deren Ansprache sie zum Lachen bringt, heißt es: 
la scene heureusement changea tout a coup. Und dieser „glück- 
liche“ Szenenwechsel besteht in dem Einzug der hübschesten, 
gut gekleideten Landmädchen, die ihnen Früchte und Blumen 
darbieten — das ist nach Bertins Geschmack. Darin aber, 
durch seine größere Liebe zur Natur, unterscheidet er 
sich von Parny; ja diese Eigenschaft macht überhaupt die 
besondere Nuance seiner Dichtung aus, Wie er in seinen 
„Amours“ natürlicher, vielleicht zwar brutaler, aber auch ge- 
sünder erscheint als Parny in seinen oft ungesunden und 
ee „Poesies Erotiques“, so atmet sein Voyage de 

ourgogne ein selten reiches und tiefes Naturempfinden. 
Das Bild, das er von den laehenden, vom ersten Morgen- 
schimmer übergossenen Seineufern entwirft, ist voll satter, 
leuchtender Farben; die Stimmung an Bord ihres Schiffes 
während der monderhellten, sternefunkelnden und stillen Nacht 
bietet bisher unbekannte Nuancen der Empfindung, die an 
Rousseau gemahnen, und die Erinnerung an Fontainebleau 
läßt ihn vor unseren Augen ein Bild des Waldes entstehen, 
das mit seiner Wechselwirkung zwischen Natur und seelischem 
Empfinden geradezu die Verkörperung eines naturschwärmen- 
den Epikuräismus darstellt. Nur gelegentlich, jedenfalls nicht 
so oft und auch nicht so aufdringlich wie in seinen sonstigen 
Dichtungen, werden damit antike Bilder, Vorstellungen und 
Entlehnungen verknüpft!): auch dadurch bleibt dem Voyage 


1) Eine zusammenhängende Darstellung des antiken Einflusses auf 
die Literatur des 18. Jahrhunderts fehlt noch völlig, Für unseren Kreis 
kommt immer wieder die gleiche Gruppe geistesverwandter, wenn auch durch 
Nuancen geschiedener Dichter in e, vor allem Horaz (besonders die 
Oden), Vergil (Eklogen und Bukolika), dann Catull, Tibull (nach ihnen 
Parny), Properz (nach ihm Bertin genannt), Anakreon (besonders freilich 
die pseudoanakreontischen Poesien), auch Petronius, der im 18. Jahrhundert 


2. BE 


der Ruf größerer Ursprünglichkeit und Originalität vor- 
behalten. Die große kmpfindungsfähigkeit für das Male- 
rische beschränkt: sich aber nicht auf das Landschaftsbild ; 
er beobachtet überhaupt gern alles, was jn ihr lebt und webt, 
und das Beobachtete gestaltet sich unter seiner Feder zu 
hübschen Bildern, deren dankbarstes Objekt die wechselnde 
und mannigfache Ansicht des Schiffes mit seinen Gästen zu 
den’ verschiedensten Tag- und Nachtzeiten darbietet. Hier 
werden die skizzenhaften Miniaturbildchen Chapelles zu satten 
Porträts ausgestaltet, die Lafontaines würdig sind, dem er 
überhaupt dank der größeren Tiefe und Breite seines Hedo- 
nismus, der leicht melancholischen Färbung nahesteht. Wie 
jener im 17., so nimmt Bertin im Kreise der frohgemuten 
Epikuräer des 18. Jahrhunderts dank seiner en 
Naturfreudigkeit eine besondere. Stellung ein, die uns bald 
noch in einem anderen Zusammenhang beschäftigen wird. 

Trotz dieser Sonderheit bleibt er im übrigen Parny und 
der ganzen Gruppe durchaus verwandt. Das beweist u.a. 
auch die schon kurz erwähnte Lettre sur l’abbaye de la Trappe 
et sur le chäteau d’Anet!), auch eine Art Eleiner Voyage. 
Ganz abgesehen von der genannten offenen Huldigung an 
Chapelle und Chaulieu, erscheint er hier wie Voltaire oder 
ein anderer Kulturzärtling, dem der Anblick des Schlacht- 
feldes von Jvry zu melancholischen Betrachtungen Anlaß 
bietet und Tränen entlockt, während der Besuch des Trappisten- 
klosters ihm die vertu libre sur la marche du tröne der vertu 
esclave dans une cellule ebenso vorziehen läßt, wie un 
freiheitsliebend, die Sklaverei der Neger als eine Kulturschande 
empfindet. Uneingeschränkter Freiheitsdrang in allen 
menschlichen Verhältnissen, fröhliches Genießertum und 
die Neigung, das Leben eher als ein Spiel als Ernst auf- 
zufassen, und diese Empfindungen alle in das leichtgeschürzte 
Gewand einer hervorragend flüssigen Versprosa-Mischung 
gekleidet, lassen auch Bertin noch als Rokoko-Dichter be- 
trachten. den „ur die leichte melancholische Note in seinen 
beiden Voyages, sowie die neue Nuance seines innigen Natur- 
empfindens darüber hinaus erheben und ihm damit eine 
weitere Übergangsstellung in der Entwicklung des Genres 
anweisen. 


) VFII 1978. 
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Die Neigung zur Deskription mit heiterem Einschlag, 
die sich bei den letztgenannten Autoren, zumal Bertin, geltend 
macht, ist noch charakteristisch für zwei kleine V’oyages, die 
hier deshalb kurz angefügt werden sollen, da auch sie von 
der gleichen epikuräischen Rokoko-Stimmung durchdrungen 
sind. Die Sammlung BC enthält im 9. Bande!) einen ano- 
nymen Reisebericht aux Aix, an eine junge Dame gerichtet. 
An dem Werkchen, das wie das Prototyp lediglich den Zweck 
verfolgt, die Adressatin durch heiter-komische Beschreibung 
zu ergötzen, ist zweierlei bemerkenswert: die auffällige Sym- 
pathie für die sozial so schlecht gestellten armseligen Be- 
wohner des Landes, von deneu er La iBruyeresche Bilder 
entwirft, und die über alles Mitempfinden gehende Stimmung 
mit dem Motto: amusez-vous! Selbst hier im Badeort gilt 
dieses Postulat dem unbekannten Verfasser als das einzige 
Heilmittel für alle Gebrechen, und dies erscheint wie ein 
Symbol: die Erkenntnis des sozialen Leidens ist vorhanden; 
der Autor verspürt echtes Mitleid, aber tatkräftige Hilfe zu 
bringen, fällt ihm nicht ein, und so wie Parny wendet er 
sich bald und rasch von den traurigen Bildern ab und freund- 
licheren zu. „Amusez-vous“ bleibt nach wie vor die Losung, 
das Leben als Spiel betrachten und genießen, mit einem 
Tränchen im Auge, einem Schuß Sentimentalität wie bei 
Greuze. — Der in demselben Bande sich befindende Voyage 
ü la Fontaine de Vaucluse (ü Mesdames ***) des Chevalier 
de Palm ***?), ist erst recht ein tändelndes Badinage-Stück- 
chen, in sehr legerem Tone dem Prototyp und Lefrancs de 
Pompignan Voyage en Languedoc nachgeahmt, dessen Be- 
deutungslosigkeit weitere Erwähnung verbietet, und das 
höchstens ebenfalls zeigt, wie sich allmählich gewisse Lieb- 
lingsziele des Reisens ausbildeten. 


c) Charles Borde, Letires de M. B., voyageant en 
Italie. A.M. l’abbe de P**. 


Vorwiegend deskriptiven Charakter haben endlich die 
noch mehr Beachtung verdienenden Reisebriefe eines 
M. Borde, die BC VII, p. 85—145, abgedruckt sind. Bie 
enthalten in Veraproen- Mischung den Bericht des Verfassers 
über seine Reise von Savoyen nach Italien. Um welchen 
Autor es sich dabei handelt, ist von Anfang an nicht ohne 
weiteres festzustellen. Wohl aber deuten mehrfache Hinweise 
auf Lyon sowie seine Stellungnahme in verschiedenen Fragen 
mit Sicherheit auf den aus Lyon stammenden Voltairianer 


Fr ua sur un voyage aux Bains d’Aix en Savoie. A Mademoiselle ***, 


2) IX 107. Es ist damit der fruchtbare Schriftsteller Cubiöres de Pal- 
mezeaux gemeint. 
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Charles Borde hin, mit dem Voltaire in Briefwechsel stand. 
Die Erörterung zahlreicher persönlicher und intimer Fragen 
zwischen Borde und seinem Adressaten deutet darauf hin, 
daß die Briefe ursprünglich nicht für die Publikation be- 
stimmte Privatbriefe waren. Formell aber wie ihrem Wesen 
nach fügen sie sich gut in unser Genre ein: die alte gallische 
Lebensgier und Fröhlichkeit bricht überall hindurch und 
setzt sich über die gewaltigen Anstrengungen und Fährnisse 
selbst eines Alpenüberganges hinweg. Auch die Freude am 
anderen Geschlecht äußert sich gar oft in der üblichen 
stark frivolen Boucher-Färbung. Daneben offenbart sich Borde 
als scharfer Beobachter von Land und Leuten, der sich 
Voltairesche Ideengänge völlig zu eigen gemacht hat. So 
stimmt er, wie dieser, Hymnen zum Preise de Medici an, 
deren kulturelle Wirksamkeit ihm so gewaltig imponiert, daß 
ihm z B. das Mediceische Rom weit mehr Bewunderung ein- 
flößt als das antike; auch er sieht in ihm eins der bedeutend- 
sten Zeitalter, die Vorberritung auf das dritte große Welt- 
reich, le siecle de Louis XIV., in dem die tendre humanite, 
die Eroberung des Weltalls auf friedliichem Wege erhofft 
wird — alles im Stile des Patriarchen von Ferney gedacht 
und empfunden. Um so schlechter schneidet dagegen das 
moderne Italien ab; seine Rückständigkeit auf politiechem, 
literarischem und künstlerischem Gebiet findet an ihm einen 
unerbittlichen Richter, und die Gesellschaft mit ihrem Mangel 
an Galanterie, der spielenden Fröhlichkeit, wie er sie von 
Frankreich her gewohnt ist, wirkt auf ihn unausstehlich. 
Aus allen Urteilen ergibt sich eine feste Basis als Grund- 
stimmung: Borde ist der typische französische Durch- 
schnittsmensch seines Zeitalters, mit all seinen Schwächen 


wie Vorzügen, der feingebildete. aufgeklärte oder frivole 


Rokoko-Mensch, dem Venus idole des Frangois, societe bonheur 
de l’ime bedeutet, und dem die vive gaiete et sage folie des 
esprits et des ceurs bienfaits eine touchante et divine humanite 
ergibt, deren Fehlen in Italien er schmerzlich vermißt. Aus 
dieser Grundstimmung sind die lüstern-frechen Bilder, die er 
von Italiens Schönen wie Nicht-Schönen entwirft!), geboren 
wie auch die spöttisch-ablehnenden Urteile über Genuas alte 
Paläste. mit seiner rückständigen tyrannischen Aristokratie, 
über die geschmacklosen Schauspiele der Italiener (Goldoni 
allein ausgenommen, p. 143), über ihren von den Banden der 
Inquisition gefangenen Geist, der ihnen Brillen auf die Nase 
setzt. Dazu stimmt schließlich auch die Naturschilderung 
am Anfang, als er anläßlich seines Alpenüberganges inmitten 
der „grausenerweckenden“ Berges- und Gletscherwelt plötz- 
lich eine friedliche Oase, eine bachdurchflossene grünende 
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1) Lettre IV p. 101, VI p. 114. 


Wiese mit Hirt und Hirtin und ihrer Herde entdeckt und 
beide — so will er seinem Leser weismachen — im Liebes- 
getändel.!) Das ist für ihn der einzige erfreuliche und be- 
glückende Anblick: Schäferspiel, Bergeries in einer friedlichen 
und weichen Naturstimmung, auch dies ein Stück echten 
Rokokos, dem die gewaltige Naturkraft atmende Hochalpen- 
welt mit ihren tosenden Gießbächen und himmelstürmenden 
Felszacken nur Grauen und Angst erweckt. ?) 


5. Das Einmünden der Versprosa-Voyagesin den 
eigentlichen Roman. 
Journal d’un voyageur plaisant ou Lettres de Geneve 
d Neustadt. 
Voyage de Cassel a Libenau, par le Voyayeur plaisant. 
Gaucher, Voyage au Havre de Gräce. 


Mögen Bordes Briefe nach ihrer zeitlichen Stellung zwar 
wohl um eine Kleinigkeit noch vor den Höhepunkt der tra- 
ditionellen Strömung des Genres in Parny und Bertin fallen, 
so erschien doch ihre Betrachtung erst jetzt angemessen, da 
sie infolge ihres ausgesprochen deskriptiven Charakters 
und der damit eng zusammenhängenden heiteren Form der 
Gestaltung wieder eine leichte Variation darstellen. Für die 
Bewegungsfreiheit unseres Genres (bei aller Beibehaltung der 
ursprünglichen Grundliuien) spricht ee, wenn in der gleichen 
Zeit, etwa in den 60 er Jahren, bereits unser Genre umgekehrt 
die Tendenz zur starken Bevorzugung romanhafter Dar- 
stellung der Abenteuer und Erlebnisse mit absolutem Zu- 
rücktreten des deskriptiven Elementes aufweist. Diese 
neue Tendenz, die ein direktes Einmünden in den eigent- 
lichen Roman bedeutet, dokumentiert sich rein äußerlich 
durch die erstmalige Einteilung in Kapitel. Es handelt sich 
zunächst um zwei Beispiele, die die Sammlung BC enthält: 


a) Le Journal d’un voyageur plaisant ou Lettres de Geneve 
« Neustadt (Bd. VII, p. 146 ff.), 


b) Voyage de Cassel a Libenau, par le Voyageur plaisant 
(Bd. VIII, p. 148 ff.). 


Wer der Verfasser dieser beiden Voyages ist, habe ich leider 


I) Lettre VII p. 91. 


2) La vue est belle encore ä& Montmelian; c'est votre Isere qui parcourt 
la plaine, beancoup de monticules et de petits vallons agr&ables: le lende- 
main et les jonrs suivants, c’est la nature daus toute sa laideur, sans aucun 
de ces pompons qu’elle se donne ailleurs, bommes, femmes, terrain, animanx, 
tout est &galement affrenx. Nous &tions entre la canicule et les neiges, 
les pr&cipices et le3 gouffres; ne voilä-t-il pas une agr&able position? Mais 
cette nature horrible a la secret encore de 3e faire admirer quelquefois 
(BC VII 89 ff). 
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trotz aller Bemühungen nicht feststellen können; auch Mornet!),. 
der sie kennt, weiß nichts Näheres. Daß es sich aber um 
einen Verfasser handelt, läßt sich aus mehreren Gründen 
durch Übereinstimmung erschließen. Schon der gleiche ge- 
meinsame Deckname „Voyayeur plaisant“ deutet darauf hin;. 
weiter erscheint als der unzertrennliche Begleiter des Ver- 
fassers in beiden Werken der gleiche Hund namens Castor,. 
der komische Szenen herbeiführt; endlich sprechen auch ge- 
wisse stilistische Parallelen dafür, wie der rasche Über- 
gang in der Erzählung nit Datierung: „den so und so vielten“; 
wie auch die Kapiteleinteilung. Beide Werkchen sind offen- 
kundig technisch durchkomponiert ; der Zweck ist auch hier 
wie sonst, den Leser zu amüsieren. 
Auch über das Datum der Abfassung lassen sich leider- 
nur annähernde Schlüsse machen. Der Yoyaye de Cassel führt 
uns mitten hinein in die kriegerischen Ereignisse, die sich im 
Hessenlande während des siebenjährigen Krieges, also Ende- 
der 50er Jahre, abspielten. Für die erste Reiseerzählung 
dagegen fehlt jeder Anhalt; die einzige Stelle, die in Frage 
kommt, muß korrumpiert sein. Bd. VII p. 221 kommt näm- 
lich die Rede auf den Tempel von Jerusalem; da ruft ein 
Rabbiner aus: „il y a 1722 ans et trois mois qu'il a ete brüle,: 
detruit de fond en comble par un Empereur Romain“. 1722 und 
70 Jahre ergibt 1792, was schon deshalb unmöglich ist, weil 
das Buch 1787 publiziert worden ist. Bei der Annahme eines 
Druckfehlers (1702) würde das an sich denkbare Datum 1772: 
herausspringen. Ich würde es aber auch nicht für aus- 
geschlossen erachten, daß beide Reisen zusammengehören, 
und daß der Reise von Cassel nach Liebenau die andere, die 
durch die Schweiz nach dem Elsaß führt, vorangegangen ist.?) 
Da der Ausgangspunkt Genf ist und der Autor sich selbst 
einmal als „calviniste zele“ bezeichnet, wird man in ihm einen: 
französischen Schweizer sehen können, der von Genf aus 
eine längere Vergnügungsreise unternommen hat. Dies würde- 
dann auch restlos die leicht ironische, jedenfalls nicht allzu 
respektvolle Stellungnahme des Autors im Voyage de Cassel' 
d Libenau zu dem rein katholischen Milieu der Abtei 
von Corvey erklären. Beide Voyayes sind jedenfalls in der 
alten heiteren und flüssigen Form des Prototyps ab- 
gefaßt; auch fehlt es nicht an kulturgeschichtlich interessanten: 
Hinweisen und Beschreibungen einzelner Ortschaften der 
chweiz zumal; aber das Hauptinteresse bildet doch die. 
köstliche, lustige und von witzigen Bemerkungen gewürzte- 
Erzählung der diversen Abenteuer während der Reise. 


Er URBEL ERBE 


I) Le Sentiment de la nature en France. Paris 1907, p. 58. 


%) Dann würden beide für die letzten Jahre des 6. Jahrzehnts, also- 
1757-1760 etwa, anzusetzen sein. 
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Der Voyuye de Cassel gibt zunächst hübsche Einblicke in 
das Leben und Treiben im Hessenlande während des Feld- 
zugs. Der Verfasser hält sich anfangs bei der französischen 
Armee in Cassel auf, wo sich deren Hauptquartier befindet; 
er erzählt uns, wie er mit einem Schweden zusammen im 
Gasthof „Stadt Stockholm“ inmitten der französischen Offiziere 
wohnt, und wie sie sich dort mit allerhand Kriegslisten und 
kecken Streichen durchschlagen. Von Cassel geht dann die 
Reise nach Liebenau zum bessischen Heer, von dort zu einem 
Besuch eines befreundeten englischen Lords nach der Abtei 
‚Corvey. Überall werden Streiflichter auf Gegend und Men- 
schen geworfen, aber immer stehen die persönlichen 
Beet wie kleinen Erlebnisse im Vordergrund. Da der 

erfasser über eine scharfe Beobachtungsgabe, dazu einen 
ausgesprochenen Sinn für das Komische im:Menschenleben 
verfügt, bleibt die Erzählung immer unterhaltsam und lustig, 
zumal dank der häufig eingestreuten, gelegentlich trocken 
scherzhaften und boshaften Bemerkungen. Empfänglich für 
die Kulturschätze an Bildern und Zimmerausstattung, wie er 
ist, gibt er gelegentlich auch detaillierte Angaben, so über 
das Lustschlößchen Weißenstein oder das Schloß der Land- 
grafen in Cassel, aber fast niemals läßt er die Gelegenheit 
vorübergehen, ohne irgend einen Scherz dabei anzubringen. 
Das hübscheste Beispiel bietet die Beschreibung des Orangerie- 
‚Saales im Schloß, das durch die Franzosen in ein Mehlmagazin 
verwandelt worden ist. In flotten vers libres skizziert er die 
Verwandlung, die mit den einzelnen Götterstatuen infolge 
der Einquartierung vor sich gegangen ist: Mars hat eine alte 
fette und schmutzige Mütze auf seinem Haupte; Jupiter ist 
von Dutzenden von Mehlsäcken umgeben; Merkur hat als 
Hut einen Mehlbeutel aufgestülpt; Venus umarmt gar einen 
Schubkarren; Bacchus ist seines Thyrsusstabes, seiner Wein- 
trauben und Reben beraubt worden, und zu seinen Füßen 
steht ein Topf Bier, und Apollo ist gar durch einen Schlag 
mit der Schaufel zum Eunuch geworden. Noch schlimmer 
geht es in der von wichtigen mathematischen Instrumenten 
sowie antiken Büsten erfüllten Maison des sciences zu. Dort 
entledigt sich der edle Castor des superflu de son humiditd 
auf dem Schädel des Demosthenes und in den Mund Ciceros! 
Neben solchen burlesken Szenen, die knappe, aber klare 
Bilder von den Kriegsschäden entwerfen, stehen andere, an 
Voltairesche Ironie gemahnende Bosheiten, wie die Geschichte 
des französischen Marquis, der aus Weißenstein die sämt- 
lichen Bleiröhren einer prächtigen Grotte und Fontaine weg- 
genommen hat, angeblich. um daraus Bleikugeln pour le ser- 
vice du roi herzustellen: on a su depuis qu'il y avoit converti 
‚ce plomb en or, dont il avoit achete, a son retour üd Paris, 
une petite maison, au Faubourg St.-Martin: il se proposoit 
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encore de fuire culbuter U’ Hercule, mais un lu insinua qwil etoit 
a craindre que la chute du demi-Dieu w’entraindt la sienne 
propre. }) 

Mit zierlicher Bosheit und mancher frivolen Anmerkung 
sind vor allem die Erlebnisse in Corvey beschrieben. Die’ 
etwas spöttische Art, wie er über die Feier der Hohen Messe 
mit Einweisung der Novizen in Corvey berichtet ?), woran 
sich ein großes Festmahl mit einem Ball anschließt, wie 
auch der reichlich ironische Ton, mit dem er Sitten und 
Gebräuche, Sprache und Wesen der Engländer zum besten 
gibt, vervollständigen uns das Bild eines aufgeklärten. über- 
legenen weltmännischen Ausländers, der ganz gewiß kein 
Diener der katholischen Kirche war. Indessen wird man das 
Urteil vorsichtig fassen müssen: die oft spöttische Auffassung 
der ihm erstmalig vor Augen tretenden Dinge ist zum Teil 
wenigstens von der ausgesprochenen Absicht diktiert, den 
Leser zu ergötzen. Deshalb greift er mit Vorliebe alles 
Komische heraus, sucht stets die heiteren Seiten der 
Erlebnisse herauszuheben, nicht aber in seriösem oder morali- 
sierendem Ton irgendwie zu belehren. Das geht vollends 
daraus hervor, daß er hier zum ersten Male ein Stilmittel 
anwendet, das in der eigentlichen Romanliteratur des 18. Jahr- 
hunderts mit der Zeit recht beliebt geworden war: groteske 
Szenen, hervorgerufen während der Reise durch irgend 
welche Verwirrung, Zusammenstöße usw., in fast kinomäßig 
anmutender Darstellung in die Handlung einzufügen, um 
diese damit in einer Art dramatischen Komik zu beleben. 
Solche groteske Szenen konnten sich auf einer Reise leicht 
ereignen, durch irgend !ein Unglück mit dem Wagen oder 
durch das Eingreifen eines mitgeführten Hundes usw. So 
geschieht es hier in unserem Voyage. Im Kapitel VIII schildert 
uns der Autor seine mannigfachen Erlebnisse bei der hessi- 
schen Armee; wie er zunächst als halber Spion aufgenommen 
und wenig freundlich behandelt wird; wie es für ihn schwierig 
ist, sich gegenüber den Deutschen verständlich zu machen, 
deren Sprache er zwar wohl versteht, die er aber nicht mag 
„@ cause de sa rudesse“. In die Wachtstube geführt, die er 
mit grotesken Farben zu malen versteht, sucht er sich nun 
mit seinen Pässen und Empfehlungen dem Kommandant, dem 
Onkel seines jugendlichen Führers, vorzustellen. Der aber 


ı) VIO p. 1853 ff. 
2) ib. p. 197. Die beiden Novizen müssen sich ventre ä terre aufs 
der Kirche während der Messe legen und nee Augenblicke in 
dieser symbolischen Stellung verharren, die andeuten soll, daß sie sich der 
Armut, dem Gehorsam gegen die Oberen und der Enthaltsamkeit weihen 
sollen. Dazu macht der Autor nun folgende Anmerkung: „A mon avis, 
cette dernitre vertu n’a guöre de rapport avec cette ridicule et indecente 
position.“ (VIH 197.) 
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versteht nicht viel davon, wird ungeduldig, weil er in seinem 
Würfelspiel gestört worden ist, und entreißt ihm die Pässe; 
die Würfel fallen aus der Hand unter den Tisch; der Neffe 
bückt sich alsbald, um sie zu suchen, findet nur zwei, und 
was geschieht: „il a avance la chandelle sous la table et a vu 
le troisieme; il s’est tapi pour y atteindre; la flamme de la 
chandelle s’est prise @ ses cheveux gris; il a senti le chaud, et 
saisi de frayeur, il a lev& brusquement la tete, dont le choc a 
renverse la table avec un horrible fracas de bouteilles, de pots, 
de pipes, de verres et d’assiettes de terre, et l’extinction de 
deux chandelles: toute l’assemblee, hors moi et Castor, 4 qui la 
peur faisoit jetter les hauts cris, s’est empressce & reparer le 
desordre; cela a pris environ un quart d’heure.“ ') 

Diese Form einer Verlebendigung der Erzählung 
durch eine stark dramatisch zngespitzte Episode mit einem 
komischen Konalleffekt hat der Verfasser nun noch besonders 
gern und sorgfältig ausgearbeitet in seinem‘ zweiten Voyage 
zur Verwendung gebracht. Hier ists also eine noch längere 
Reise, die ihn von Genf über Bern nach Straßburg, durchs 


* Elsaß nach Neustadt führt. Auch im Laufe dieser Reise- 


erzählung erweist sich der Verfasser als scharfer Beobachter, 
und auf manche kulturgeschichtlich interessante Dinge fällt da- 
bei ein Licht, zumal bei der Schilderung der einzelnen schweizer 
Etappen-Stationen wie Bern und Basel. Überall tritt auch 
hier das Bestreben zutage, durch irgend eine witzige Be- 
merkung oder Erzählung von Anekdoten den Leser 
zu amüsieren. Das Stilmittel trockener Ironie wird vor 
allen gern bei Charakteristik großer und kleiner schweizer 
Städte verwendet; dazu tritt dann noch der offenkundige Ulk 
und die burleske Verhöhnung, wie z.B. bei dem Epitaph der 
Kapelle auf dem Schlachtfeld von Morat, wo Karl der Kühne 
1476 vernichtend geschlagen würde. Die ernste lateinische 
Grabschrift wird von ihm — wobei zweifellos eine gewisse 
schweizerische patriotische Dünkelhaftigkeit mit durchleuchtet‘ 
— in die wenig entsprechenden Quatrains übertragen: 


Jci par le sort d’un combat 
Un Duc de haute renommee 
Faisant le siege de Morat 
Laissa les os de son armee.?) 

Vollends Anlaß zu spöttischen Betrachtungen geben ihm 
alte Geschichten wie die der Berner Bären oder der Kirch- 
turmsuhren von Basel, die sämtlich eine Stunde vorgehen. 
Da kostet er mit Behagen die Gelegenheit aus, sich über die 
allgemeine sottise der Menschheit lustig zu machen und zu- 


1) BC VII 170. 


‚%) Caroli inelyti et fortissimi Bnrgundiae Ducis exercitus, Muratum 
obsidens, ab Helvetiis caesus, hoc sui monumentum reliqnit. (VII 162.) 
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. mit überlegener Miene des aufgeklärten neuzeitlichen 
enschen — oder besser vielleicht und präziser gefaßt: des 
rationalistisch gebildeten Protestanten — die Lächerlichkeiten 
braver Spießbürger alter und neuer Zeit bloßzustellen, die in 
dem Blitzschlag, der die Uhr außer Ordnung brachte, ein 
öttliches Zeichen erblickten, das nicht umgeändert werden 

arf. Noch stärker tritt dieses gewisse antikatholische Element 
zutage, wenn er mit behaglichem Schmunzeln die andere 
volkstümliche Tradition über dieses Ereignis zum besten gibt: 
die Prälaten auf dem Konzil zu Basel hätten den Magistrat 
der Stadt um Beschleunigung der Zeit gebeten, damit sie 
eine Stunde früher zum Mittagessen kämen! Hier wie fast 
überall stößt man auf Anmerkungen unter dem Text, die nicht 
vom Verfasser herzurühren scheinen und seine Erzählungen 
als nicht mehr existierende Fabeleien Lügen strafen. Sofern 
nicht ein längerer Zeitraum zwischen den Berichten und der 
Herausgabe anzusetzen ist, in dessen Verlaufe tatsächlich 
Anderungen eingetreten sind, wird man erneut schließen 
müssen, daß der Autor all diese kleinen Geschichtchen ein- 
gefügt hat, lediglich in der Absicht, sich und seine Leser zu 
amüsieren. Andere Histörchen wie z. B. die Nachricht von 
den Bücher- und Handschriftschätzen-in Basel sind etwas harm- 
loser, obwohl auch hier die Spottsucht des Verfassers gegen 
die geistige Trägheit der Bürger durchleuchtet.!) Im gleich 
darauf folgenden Stückchen wird den Mönchen eins ausgewischt 
in dem Geschichtehen von dem Holbeinschen Bildchen einer 
Lais, die ein Cupido ohne Flügel karessiert. Die guten Mönche 
in ihrem Kunstverständnis haben sie für die Jungfrau Maria 
und den Cupido für das Jesuskind gehalten und so das Bild 
am Hochaltar aufgehängt. — Hierbei kann es sich der Ver- 
fasser nicht versagen, die hübsche Bemerkung anzuknüpfen: 
A mon avis, ces bons Religieux etoient assez excusables, et ne 
meritoient pas d’etre taxes de betise pour avoir pris un petit 
enfant pour un autre, et une Catin pour une Vierge; rien de 
plus ordinaire que ces sortes de meprises et surtout la derniere! 
(VII 181.) 

In diesem und ähnlichem Stil ist der erste Teil des 
Voyage abgefaßt, und der kritische Geist des Autors macht 
nicht einmal vor dem Größten halt: eine Aufführung von 
Voltaires „Enfant prodigue“ in Straßburg gibt ihm Anlaß, 
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:) Un rare et nouvel assemblage 
De beaux manuscrits vermoulus,. 
Assaisonnes par leur grand äge, 
D’un doux parfum de vieux fromage, 
Et qui depuis cent ans et plus 
De personne n’ont &t6 lus. 
Soigneusement on les conserve 
Quoiqu’aucun d’eux & rien ne serve. (VII 179.) 
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nicht nur die Metrik dieses Stückes „en muuvais vers“ de dir 
syllabes, dont la plupart sont charges de chevilles et d’inversions 
baruques, et dont les Hemistiches riment ensemble, sondern auch 
eiuzelne Partien auf sulistische und ästletische Wirkung hin 
scharf zu be- und verurteilen.!) Auch diese Kritik wird in 
raschfließendem, leicht mit Spott gewürztem Ton, mit ein- 
gefügten Quatrains vorgetragen. 

Wichtiger als diese Stilmittel ist nun aber die schon ge- 
nannte neuartige Methode, komische Erlebnisse 
passend einzufügen, um dadurch die Erzählung zu heben und 
flotter zu gestalten. Daß der Autor daran seine besondere 
Freude hatte, beweist vor allem die zweite Hälfte, die 
fast nur aus solchen Abenteuern besteht, beweist auch schon 
der Anfang der Reise. Mit großem Behagen schildert er seine 
Reisegesellschaft, wie es auch in früheren Voyages, 2. B. 
bei Lafontaine, geschieht, aber er begnügt sich uicht mit der 
seit dem 17. Jahrhundert so beliebten Porträtierung, sondern 
er stellt sogleich sie und sich in komischer Lage vor, gestaltet 
daraus teilweise zecht gelungene Situationskomik mit 
allerhand dramatischen Effekten. Mit köstlichem, z. T. etwas 
derbem Humor erzählt er, wie er in Lausanne zwischen zwei 
sehr korpulente Damen im Wagen zu sitzen.kommt, die ihm 
tast den Atem nehmen, wie er dann seinen Platz an einen 
noch dickeren geistlichen Herrn abgeben muß, der nun wie. 
ein Koloß darniederfährt und die beiden wohlbeleibten Nach- 
bariunen fast zu Tode drückt. Als er dann nach einigen Mi- 
nuten selbst meint, daß es so nicht weitergeht, erhebt er sich; 
in diesem Augenblick zieht der Kutscher an; der dicke Pfaffe 
verliert das Gleichgewicht, fällt zunächst auf einen Genfer 
Herrn, der ihn weiter stößt auf den nächsten und so fort in 
einem fürchterlichen Tohuwabohu, das noch durch Castors 
Beinattacken gesteigert wird, bis endlich eine bessere Platz- 
verteilung den Frieden wiederherstellt. 

Noch lustiger ist die spätere Fahrt im Wagen durchs Elsaß. 
Hier wird die Wirkung noch durch andere ähnliche Mittel 
gesteigert. die ebenfalls der eigentlichen Romanliteratur ent- 
lehnt »ind. In finsterer, regendurchströmter Nacht verliert 
der betrunkene Kutscher den richtigen Weg, gerät mit der 
Kutsche in einen Bach, stürzt mit der ganzen Wagengesell- 
schaft um; Mensch und Tier wälzen sich in einem Knäuel 
Auchend und bellend im Schmutz. Nach vieler Müh und Not 
gelangen sie in Jie Höhe, wobei die rettende Papierlaterne 
des mitfahrenden Jesuitenpaters in Flammen aufgeht: 

„Derteifel“, a-t-il dit, en les secouant: 
Et dans le ruissean brusquement 
Fait voler bougie et lanferne; 


1, BC VII 183 ff. 


Nous voila dans l’aneuglement 
Ainsi quau fond d’une caverne.“ ‘) 


Endlich gelangen sie in ein Dorf, wo gerade eine Hochzeit 
gefeiert wird und sie freundlichst aufgenommen und gestärkt 
werden, aber alsbald naht ein neues Unglück, alg der be- 
betrunkene, gänzlich durchnäßte Kutscher, der seine Kleider 
ausgezogen und sich in den Mantel des Autors gehüllt hat, 
ahnungslos ein wenig zuviel von seinem Adamskostüm er- 
blicken läßt, entrüstet sich die Tanzgesellschaft darob, und. 
es kommt zu einer kräftigen Keilerei. Nachdem auch dieser: 
Zwischenfall schließlich zu gutem Ende ausgegangen ist, und 
sie ihre Kutsche wieder flott gemacht haben, fahren sie er- 
neut los, aber — die Deichsel bricht. Abermals werden 
alle zu Boden geschleudert, erneuter Einzug im Dorf und 
Kriegerat über die weitere Zukunft. Diese nächtliche Be- 
ratung bietet wieder Gelegenheit zu hübschen, komischen 
Szenen, da die Reisenden alle Anhänger verschiedener Kon-: 
fessionen sind: | 


Le Rabbin Juif, le Jesuite Papiste, 

Sans doute aussi bon Moliniste, 

Le Palatin Lutherien 

Castor Cinique, et l’amoureux De£iste, 

Le Commis Epicurien, 

Et moi tres-zele Calviniste.”) 
Natürlich geht es nicht ohne Streitigkeiten ab, zumal als- 
sich der Kaufmann als Freimaurer entpuppt; sie geraten in 
heftige Diskussion ohne Ende über die Entstehung der Frei- 
maurerei, über König Salomos Stellung und Rolle innerhalb- 
der Kirche und Gott weiß was sonst noch und wären wohl 
nie zu Ende gekommen, hätte nicht der Postillon gemeldet, 
daB ein großer Leiterwagen sie nach Neustadt befördern 
könnte. Gestoßen, frierend, durchschüttelt fahren sie endlich: 
ab, jeden Augenblick fürchtend, daß ihnen ein neues Unheil 
zustoßen könnte, aber wir hören nichts von weiteren Aben- 
teuern; die Geschichte endet hier ebenso abrupt wie der 
Voyage @ Cassel, wo der Verfasser erzählt, wie nach dem 
 Fortgaug des Fürstabten von Corvey die frommen Mönche 
räher an die Damen rücken und nun mit kleinen Vertraulich- 
keiten beginnen „qui devenant par gradations toujours un peu 
moins petites, ont ete telles au bout de quelques minutes quwil: 
n'y manquoit plus quune nuance.“ (VIıi 213). 

Auch dieses unerwartete Ende in beiden Erzählungen be- 
stärkt nur in der Annahme, daß es sich dabei durchaus um 
eine, nach anderen Romanen angelegte, feste Komposition. 

ı) BC VII 19%. 

2) ib. 208. 
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-dieser beiden Voyages handelt. Man hat den Eindruck, daß 
der Verfasser mit einer dramatischen Steigerung seine Er- 
zählung bis zu einem Höhepunkt geführt, nun sich erschöpft 
hat und keine weiteren Effekte zu erzielen vermag, so daß er 
vorzieht, abzubrechen. Es ist die gleiche Schwäche, die für 
die Romanschriftsteller des 18. Jahrhunderts so charakteristisch 
:ist und die beweist, daß das hastende und raschlebige Zeit- 
alter für den großen Roman nicht recht geeignet war. Hier 
wird man vor allem an Marivaux erinnert, dessen Romane 
ohne wirklichen Schluß abrupt enden und deren Stärke wie 
‘überhaupt die Literatur des Rokoko in der Kleinkunst- und 
-Kleinarbeit beruhen. Diese Vorzüge sind auch unseren beiden 
anonymen Foyages nicht abzusprechen. Sie sind, zumal der 
Voyage de Geneve ü Neustadt, in flottem, lebhaftem Ton er- 
‚zählt, in dem unaufhörlich Prosa mit gebundener Rede ab- 
wechselt; die einzelnen Personen sind knapp aber sicher ge- 
zeichnet; die komischen Situationen mit Liebe aufgebaut und 
hübsche Bildchen, wie z. B. der Bauernhochzeit, eingefügt; 
immer gewürzt mit einem Scherz oder auch einer kleinen 
Frivolität, die den „eifrigen Calvinisten“ jedenfalls nicht als 
seriös-grämlichen Spielverderber zeigt. Gewisse Anleihen bei 
anderen Autoren sind unverkennbar. So wird z. B. einmal 
eine Arie aus Sedaines Oper „Radagonde“ in einer für die 
Gelegenheit zurechtgemachten Paraphrase eingeschoben, die 
der eine Mitreisende, Liebhaber am Mannheimer Theater, an 
passender Stelle einfügt (VII 197). Chapelle-Bachaumont 
wird nicht nur in formaler Beziehung nachgeahmt; die feierlich- 
komische Eröffnung der Rede des Jesuitenpaters als Vor- 
sitzendeu des Kriegsrates, mit Räuspern und Spucken be- 
innend, ist nichts anderes als eine direkte Imitation der 
ede des antiken Flußgottes im Prototyp — übrigens ein 
Motiv, das auch sonst noch mehrfach in der Voyayes-Literatur 
wiederholt wird. !) 
Die wichtigste Frage aber betrifft die neuartigen scherz- 
haft-komischen und grotesken Szenen. In der ganzen Reihe 
der Versprosa - Voyages ist das dankbare Motiv der komischen 
Behandlung der mittahrenden Reisenden, wie unvorhergesehene 
Gefährdung der Reise durch Verfahren des Wagens, Deichsel- 
bruch usw:, noch nie bisher aufgetaucht. Wenn es nun hier 
geschieht, wenn zugleich der ganze Voyage nach Kapiteln 
eingeteilt wird, so ist dadurch tatsächlich die Form des 


_— reinen Romans angebildet worden. Die Frage, ob diese 


Neuerung auf origineller Eingebung des Verfassers oder aber 
auf Beeinflussung durch andere literarische Produkte beruht, 


1)... et notre Prösident apres avoir touss& et crache, a ouvert la 
seance, par ce pathötique exorde, & voix creuse, accompagn& de la sym- 
phonie nuptiale... (BC VII 274.) 


oem ii He in a 


=. 


läßt sich mit ziemlicher Sicherheit zugunsten der zweiten 
Annahme beantworten. Diese Motive nämlich werden, wie 
wir noch sehen werden, in der anderen Kategorie, den 
reinen Prosa-Reiseromanen, mit Vorliebe angewendet, die alle 
unserem Autor zeitlich vorangehen. wie des schon genarmten 
Marivaux „La Voiture embourbee“ (1716); 1l’Affichards 
„Voyage interrompu“ (1732); Bonnevals Voyage de Mantes 
usw. Auch hier werden die Reisenden durch Unglück mit 
dem Wagen aufgehalten und gezwungen, in einem Dorf zu 
bleiben, woraus sich dann weitere Möglichkeiten romanhafter 
Erzählung ergeben; auch hier kommt es zu grotesk-komischen 
Szenen, bei denen die Anwesenheit von Hunden Unkeil an- 
richtet. Die Ahnlichkeit in der Motiv-Behandlung ist so 
groß, daß man die Abhängigkeit unserer beides Voyages als 
gesichert annehmen kann. Der alte Charakter der lustigen, 
witzigen und von Lebensgenuß erfüllten Erzählung — auch 
hier werden die materiellen Genüsse (Bauernhochzeit, Fest- 
mahl in- Corvey usw.) geschätzt — ist wohl noch bewahrt. 
Die beiden Werkchen beweisen, daß der unbekannte schweize- 
rische Verfasser dem zeitgenössischen französischen Geist, 
der noch immer fortdauernden Rokoko-Stimmung außer- 
ordentlich nahesteht ; dafür spricht vor allem auch die Leichtig- 
keit und Geschicklichkeit, mit der er die Mischgattung des 
spielerischen Wechsels zwischen gebundener und ungebundener 
de handhabt. Aber dazu tritt bei ihm eine stärkere Neigung, 
eine gewisse Vorliebe für behagliches Genießen komischer 
Ereignisse,ein mehrhumorvolles Betrachten grotesk- 
derber Geschehnisse als scharf gespitzte Satire. Diese 
Tendenz findet ihren Ausdruck in der liebevollen Darstellung 
der komisch-grotesken Zwischenfälle, die die Reise unter- 
brechen. Damit ist unser Genre in eine neue Bahn ein- 
elaufen, es ist eingeströmt in das Bett der reinen Prosa- 
„oyoges, ohne daß es jedoch von diesen gänzlich aufgesogen 
. / 

Eine einzige kleine und hübsche Erzählung aus der Zeit 
kurz vor der Revolution kann hier noch angefügt werden, da 
sie mit ihrer besonderen Tendenz der Lust an scherzhaften 
Abenteuern einigermaßen zu der neuen Richtung gehört: 
des Graveurs Charles-Etienne Gaucher (f 1791 zu 
Paris) „Voyage au Havre de Gräce“, vom Herbst 1788.1) Die 
Einleitung, die deutlich die traditionelle Form des Berichtes 
an eine Dame aufweist, enthält als erstes die Anspielung auf 
En deren Kunst der Autor sich nicht ge- 
wachsen fühlt. Diese bescheidene Selbsteinschätzung ist aber 
nicht berechtigt, denn Gaucher versteht es durchaus, im Sinn 
seiner Vorbilder hübsche heitere Bildchen zu zeichnen. Schon 


a nn nn 


ı) VFr.IV, p. 191. 
Zischr. f. frs. Spr, u. Litt., Supplement XI. 7 
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das Reiseziel ist amüsant; er will mit gesinnungstüchtigen 
Gefährten das an der Strecke Rouen -Le Havre gelegene 
kleine Bolbece besuchen, das wegen der Schönheit seiner 
weiblichen Bewohnerschaft und ihrer kleidsamen Tracht be- 
rühmt war!) und besondere Anziehungskraft ausübte. 

Die ganze Reise nun dahin besteht aus einer Kette aufein- 
anderfolgender kleiner Erlebnisse, wodurch das beschrei- 
bende Element fast gänzlich zurück und der romanbhafte 
Bericht in den Vordergrund tritt, wie immer reichlich mit 
Humor gewürzt. Gaucher und seine Gefährten besichtigen 
zwar wohl alles Bemerkenswerte wie Rouen, Le Havre mit 
dem Hafen; er schildert auch anschaulich die Seeüberfahrt von 
Honfleur nach Le Havre, die ihnen schlecht bekommt. sowie 
den Stapellauf eines Schiffes; aber die Hauptstärke des 
Werkchens bleiben die kleinen netten Abenteuer unterwegs, 
die durch ähnliche Komik’ der Situationen ausgezeichnet 
sind wie im Plaisant Voyageur. In Mantes steigen sie 
auf den Kirchtum, und als der eine Reisegefährte die hübsche 
Führerin umarmen will, wehrt sie sich, stößt den einen dabei 
gegen die Glocke, die alsbald ertönt — alle Gläubigen eilen 


herbei, der Sakristan an der Spitze, der vorgibt des Glaubens 


zu sein, zur Taufe gerufen zu werden, und nun eine Kontri- 
bution fordert. Auf dem weiteren Wege bedienen sie sich, 
dem Landesgebrauche folgend, zur Verfügung gestellter Reit- 
pferde, wobei jeder eine nicht häßliche Führerin mit sich 
vorn aufs Pferd nimmt; bald geraten sie in ein böses Ge- 
witter, wobei es erneut zu allerhand halb bösen, halb heiteren 
Zwischenfällen kommt. Zumal das Abenteuer des Autors 
ist amüsant, in gefälliger Versprosamischung dargestellt: er 
verläuft sich, ruft vergeblich nach dem Stocklaternen-Träger, 
der ihm bisher gedient hat: es ist ein alter, dazu abgerichteter 
Hund. der aus Angst und verwirrt durch das Gerufe und die 


Verfolgung seine Laterne hat fallen lassen und davongelaufen 


ist.?) In St.-Ouen endlich entspinnt sich zwischen dem einen 
Reisegefährten und der Gasthofsbesitzerin ein grotesker Streit, 
als dieser sich ihrer Toilette- Gegenstände bedient hat, 
bei dem seine Perücke in den Händen der Siegerin bleibt, 
und in Bolbec endlich gibts ein angenehmes Techtelmechtel 
mit der schönen "Tochter uud Nichte des Gasthofsbesitzers, 
deren Reize mit Greuzescher Sensualität beschrieben werden. 


I!) ib. p. 213, Anm. 9: enthusiastische Schilderung der Tracht. 
2) „C’etoit un gros caniche noir, 

Vieux domestique de taverne, 

Instruit & porter la lanterne 

Et tr&s exact & remplir ce devoir, 

Mais effray6 par les cris, la poursuite 

Du trop petulant voyageur, 

Ce pauvre chien eut si grand peur 

Qu’il lächa son falot et courut & son gite.“ (V Fr. IV 198). 
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All diese kleinen Abenteuer sind mit kinoartiger Schnellig- 
keit aneinandergereiht, die auch hier erkennen lassen, wie sehr 
der Verfasser, dem traditionellen Verfahren getreu, bestrebt 
ist, mit größter Leichtigkeit die amüsanten Seiten des Daseins 
in den Vordergrund zu stellen, die unangenehmen Dinge mit 
Humor zu ertragen. In ihrer Darstellungsweise wie der ge- 
wissen Vorliebe für leicht groteske Komik gemahnen sie aber 
auch reichlich an die schon kurz gekennzeichnete besondere 
Art der reinen Prosa-Voyayes, die vermutlich ebenfalls als 
Vorbild gedient haben. 


t 


Anhang: Überblick über nicht zugängliche Voyayes. 
(nach Babeau, Les Voyagers en France depuis la Renaissance 
jusqu’d la Revolution.) ‘) 

Des Zusammenhanges halber füge ich hier noch eine An- 
zahl Voyages an, die mir leider nicht zugänglich sind, und 
die ich nur aus dem Buche Albert Babeaus beurteilen kann. 
Es kommen folgende in Frage: 

1. Courtois, Voyage de M*** en Periyord 1762, Neu- 

druck 1878 mit Einleitung de M.Villepelet. Versprosa. 

2. Michel de la Cauw (Flamländer aus Brügge): Voyage 
philosophique, politique et pittoresque en France. Amster- 
dam 1786. Versprosa. 

3. Journal d’un voyaye de Geneve a Paris par la dili- 
gence. 1792. 

4. Choisy, Voyage & Lyon par le Bourbonnais, Florian 
gewidmet. 

5. Guillaume Brune, Voyage pittoresgue et sentimental dans 
plusieurs provinces meridionales de France‘) en prose 
et en vers. Paris 1788, 1802°, 1806°. 

6. Le Marchand, Voyage ad Marseille et & Toulon, suivi 
a diverses, par M.le***, a Paris s. d. (1798 ab- 
gelabt). 

Die Beurteilung Babeaus jläßt den Schluß zu, daß sich 
alle diese Voyages im großen und ganzen in den Rahmen des 
Genres passend einfügen; auch hier gilt als oberstes Gesetz: 
le but etait d’amuser plutöt que d’instruire®). Der Voyage en 
Perigord scheint dazu einige hübsche Bildchen von kultur- 
historischer Bedeutung zu haben, ebenso Brunes Werkchen, 
mit den üblichen überlegenen Streiflichtern auf Sitten und 
geistige Verfassung der Kleinstadt, wie interesante Beobach- 


ı) Paris 1885; besonders Kap. XXVI Les derniers imitateurs de Chapelle 
et Bachaumont. 

2) Über ihn handelt auch kurz Fr. B. Barton in seinem noch zu nennenden 
nn. und sur l’influence de Laurence Sterne en France Paris 1911, 
p. IT. 

8) Babean, 0. c. p. 338. 
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tungen des marais de Poitou und der Umgebung von Livorne. 
Bei diesem wie dem „Journal d’un voyage de Geneve d Paris“ 
scheint Sternes „Empfindsame Reise“ nicht ohne Einfluß ge- 
wesen zu sein.!) Dagegen entwirft Le Marchand (Autor eines 
Pastoraldramas (Cultivateurs malheureux) dunkle Bilder von der 
Not der Dörfer Burgunds im Stil La Bruyöres. Indessen 
überwiegt auch hier (nach der Beschreibung Babeaus) durch- 
aus der alte epikuräisch heitere Charakter; die „impressions 
penibles“ werden rasch beiseite geschoben : „en dignes disciples 
de Chapelle, ils aimeront mieux chamter les vins de Bourgogne 
et les cötes du Rhöne...les vexations dont ils sont accables d 
Lyon ne tarissent m&me point leur gaite usw.“ ”), und der Ausruf,*) 
mit dem sie auf ihren Marseiller Aufenthalt blicken: O vous 
ui cherchez le plaisir, convenez donc que nous en trouvämes 
eaucoup bezeugt noch einmal, was Sinn und Zweck dieser 
Reise gewesen ist. 

Leider auch nicht zugänglich waren mir endlich zwei 
Voyages, von denen ich auch nur indirekt Kenntnis erhielt. Die 
ed. Moland der Werke Voltaires enthält in Bd. XXX VII p.141 
eine Bemerkung, bei Gelegenheit des Voyage d Berlin, wonach 
sich ein weiteres Beispiel eines Versprosa - Voyage (Voyage aux 
environs de Berlin, ou Lettres a M. ee in dem Recueil de pidces 
fugitives, par M* Reclam-Stosch, Berlin 1777 (p. 1ff.) befindet. 

Ein zweites Beispiel, das jedenfalls besonderes Interesse 
verdient, ist der Voyage ü la Bastille (en vers et en prose) 
des schon erwähnten chevalier Palmezeaux-ÜUubitres „fait 
le 10 juillet 1789“ Paris 1789. Ich habe darüber nur die 
Notiz in Quörard, La France litteraire (11 350) vorgefunden, 
dazu die Bemerkung „Opuscule souvent reimprime.“ 


6. Naturfreudigkeit und Sentimentalität. 


Bei der Betrachtung der verschiedenen Nuancen und Beson- 
derheiten unseres Genres ist ein Moment bisher nur sporadisch 
aufgetaucht und nur gelegentlich beurteilt worden: das Pro- 
blem des Naturgefühls. Es ist hier nicht die Aufgabe, diese 
Frage eingehend zu erörtern, um so weniger als sie bereits 
von Daniel Mornet, in umfassender Weise und mit unerreich- 
.barer Literaturkenntnis, wenigstens für die zweite Hälfte des 
18. Jahrhunderts gelöst worden ist.*) Hier kann es sich ledig- 
lich darum handeln, das Problem im kleinen Rahmen unseres 
Genres kurz und abschließend zu untersuchen. 

Von vornherein läßt sich dabei ganz allgemein feststellen, 


1) ib. p. 836. 
2) ib. p. 389. 
s) ib. p. 840. 


4) Le sentiment de la nature en France de J.J. Rousseau & Bernardin 
de St.-Pierre. Paris 1907. 
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daß die Hinweise auf landschaftliche Schönheit und Eigenheit 
relativ selten sind, aber nicht fehlen.!) Das Verständnis. für 


Stimmungen und Reize der Natur ist selbst schon Chepelle- 
Bachaumont nicht abzusprechen, aber es stellt nur einen sehr’ 


geringen Bruchteil im Wesen ihres Voyage dar. Das liegt 


aber an erster Stelle daran, daß unser Genre eben überhaupt .“.- = 


mehr der Belustigung dienen soll durch Erzählung mehr oder 
minder scherzhafter Geschehnisse, durch satirische oder ironi- 
sche Bemerkungen und ähnliches mehr. Indessen wäre es 
falsch, einen verallgemeinernden synthetischen Schluß in nega- 
tivem Sinne zu ziehen; Lafontaine und andere sprechen da- 
gegen. Für das 18. Jahrhundert kann man beobachten, wie 
sich allmählich die Tendenz zur Naturbetrachtung und zum 
Naturgenuß steigert; Dichter wie Gresset und Desmahis be- 
zeugen es. Es muß nachdrücklich ale eine allgemeine Er- 
scheinung festgestellt werden, daß die Freude am ländlichen 
Leben wie ländlicher Eigenart der Natur sich schon lange 
vor Rousseau vorfindet; °) gesteigert wird sie dann unzweifel- 
haft erheblich durch dessen machtvolle Hymnen. Aber niemals 
hätte sie diese Steigerung erlebt, nie hätten seine Töne diese 
Resonanz gefunden, wäre der Boden dafür nicht schon längst 
in Frankreich bereitet worden. 

Was nun unser Genre betrifft, so läßt sich vor allem eins 
beobachten: bis über die Hälfte des Jahrhunderts hinaus 
wird die liebliche Natur, d. h. die im allgemeinen in weichen 
Konturen verlaufende französische mittlere Landschaft 
(Wald, Wiesen, Fluß- und Hügellandschaft) gewürdigt, in 
der man sich zahlreiche Landhäuser baut?) und Promenaden 
macht*®), wobei der Geschmack an den ländlich einfachen 
Sitten und Gebräuchen unter Verbrämung mit literarischen 
Momenten (Virgil, Theokrit) neuaufgewärmt wird.°) Die Freude 
an der Natur ist dabei aus dem großen genießerischen Hedo- 
nismus geboren, den das ganze Zeitalter atmet, zugleich aus 
dem sich immer mehr steigernden Kontrastgefühl gegen Hof 
und Stadt. Wie weit und ob überhaupt diese Tendenz von 
einer tiefen, warmen Empfindung getragen ist, läßt sich nicht 
ganz leicht feststellen; im großen und ganzen, wird man sagen 
müssen, handelt es sich zunächst dabei auch wieder nur um 
eine Emanation des spielerischen Rokoko-Geistes, der 
seinem obersten ADD: der variete huldigt, ohne jedoch dabei 
über ein gewisses Kokettieren wesentlich hinauszugelangen. 


I) ib. p. 17. 

3) ib. p. 19. 

8) ib. chapitre premier. (Premidre Partie.) 

4) ib. chapitre II. (Premiere Partie.) 

5) vgl. Mornet, o. c. Deuxiöme Partie. LI. chap. I—-III. 


‚allein das Bild einer grünenden 
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Ein .charakteristisches Zeichen dieser Epoche ist 
es feriter, daß ihr — etwa bis 1760/70 — die hohe Berges- 


wett, an der Frankreich nicht arm ist, wie bisher verschlossen 


.bleibt.!) Wenn Dichter der Zeit wie etwa Desmahis, Gresset, 


auch Voltaire, irgend welche landschaftliche Reize feiern, 


‚80 fehlt darin die Bewunderung für das Erhabene, Gewaltige, 
"wie die an Sehr bezeichnend für die Auffassung 


sind die schon erwähnten Briefe Ch. Bordes, in denen er 
am Anfang seinen Übergang von Chamböry aus durch: die 
savoyischen Berge schildert: inmitten der großartigen Berges- 
und Eiseswelt, in der ihm alles &galement affreux ist, bildet 

Wiese mit Schäfer, Schäferin 
und Herde einen Lichtblick.?) Gänzlich. freilich kann er sich 
(wie öfters seine Zeitgenossen) einer gewissen Bewunderung 
nicht entziehen, aber sie ist mit Grausen, Entsetzen ver- 
mischt, das zumeist überwiegt.) Rousseau hat zwar ent- 
schieden als erster die Liebe und das Verständnis für die 
Bergeswelt, wenn nicht entdeckt, so doch ungemein gefördert, 
aber auch seine Begeisterung macht vor den kahlen eisge- 
panzerten Gipfeln BE und beschränkt sich auf Würdigung 
der Berge, soweit sie durch Wald und Grün bedeckt sind. 
Noch weniger hat man Sinn für die grandiose Schönheit des 
Meeres ,°) auch dieses interessiert nur dank seinen Gefahren, 
die einigermaßen eindrucksvoll beschrieben werden.®) Erst 
im letzten Drittel des Jahrhunderts begegnet man wirklichem 
Verständnis und Bewunderung für seine Größe, wie z. B. in 
der allerdings fast gänzlich in Prosa geformten Lettre de 
M.Frangois de Neufchäteau,”) eine Erzählung, aus der vor allem 
eine bemerkenswerte Empfänglichkeit für das Malerische des 


1) ib. 1. II chap. IH La Montagne. 


2) Je m’approche, je vois... Quelle surprise extr&me! 
Quel aspect fortun& m’enchante et me seduit! 
Une humble et tranquille prairie, 
Un ruisseau qui l’embrasse, et qui mouille ses bords; 
Des troupeaux, un berger, sa berg£re chörie, 
Tous deux livres & leurs transports; 
Seuls, inconnus & la nature entiöre, 
Que leur importe l’univers! 
O bonheur! on te cherche en mille endroits divers, 
Et ton temple est une chaumiere! (VII 91.) 


8) vgl. dazu die charakteristische Stelle vorher: Nous admirons tous 
les jours les beaut&s des rochers; ce ne sont pas celles du jour; c'est peut- 
&tre celles de vingt siecles, tristes merveilles de la nature: qu’une simple 
rose, düt-elle ne durer qu’un matin, nous paroitroit pr&f6erable ä ces prodiges 
&ternels! (BC VII 87.) 

#) Mornet p. 272 ff. 

5) ib. p. 287 ff. 

6) vgl. Parny, Lettre & mon frere; Gaucher, Voyage au Havre de Gräce. 

”) BC VLOI p. 258. 
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Wellenspieles wie der Wolken beim Sonnenauf- und Unter- 
gang hervorleuchtet. 

Die reinen Prosa-Romane und Erzählungen, 
von Rousseaus Nouvelle Heloise ungemein beeinflußt, atmen am 
intensiveten Sinn für Natur in allen möglichen Formen. Da 
sie aber für unsere Aufgabe ausscheiden, behandle ich auch 
zicht einzelne in die Sammlung B O aufgenommene Werkchen 
wie Revfacs Promenade champetre,!) die, nach seiner berühmten 
Hymne au soleil verfaßt, überschwängliche Hymnen mit 
moralisierendem Einschlag darstellt zum Preise der Natur. 
Nur Watelets „Promenade au moulin joli“ muß hier noch einmal 
kurz erwähnt werden. Diese kleine Reise durch alle Winkel 
und Herrlichkeiten des „Ermitage“, den der bekannte Maler 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts an der Seine an- 
legte und der eine zeitgenössische Berühmtheit ee 
ein bemerkenswertes Denkmal des Fortschrittes in der Natur- 
betrachtung des Pariser Milieus dar. In der Form wirkt es 
dank den allentbalben eingestreuten Verschen, der Wieder- 
gabe von auf Bäume eingegrabenen Reimereien, noch rokoko- 
mäßig spielerisch; dazu tritt eine seltsame parfümierte 
Sentimentalität; aber die nach englischem Vorbild durch- 
geführte Anlage des Gartens selbst und die damit bedingte 
Auffassung der Natur zeugt für die immer mehr zunehmende 
Tendenz zur Unregelmäßigkeit, Abwechslung, Kontrastierung, 
zum Pittoresken.?) Diese bewußte Abkehr von der geraden 
Linie und steifen Regelmäßigkeit der klassischen Epoche wie 
Neigung zur malerischen Unregelmäßigkeit, zunächst ein 
Zeichen des allen bisherigen Zwanges sich entledigenden 
Rokoko-Zeitalters, dessen Schlagwort la variete ist, erhält 
dann unter allerhand Einflüssen, zumal Rousseaus, weitere 
Steigerung und Vertiefung, bis schließlich auch die ge- 
waltige, an „romantischen“ Effekten reiche Alpenwelt ihre 
enthusiastischen Verehrer findet. Auch diese Entwicklung 
zeichnet sich in unserem Genre in eigenartiger Weise ab. 


Bertin, Lettre a Parny 1780. 


Das interessanteste Dokument liefert uns Bertin, dessen 
außerordentliche Naturfreudigkeit wir bereits in seinem 
Voyage de Bourgogne kennen gelernt hatten: Während er hier 
der „mittleren“ französischen Landschaft enthusiastische 
Hymnen widmet, führt uns seine Lettre a Parny vom Jahre 
1780 (dem Bruder des Dichters gewidmet) in die hohe Berges- 
welt. Wie einst Chapelle- Bachaumont nach Encausse, so 
war Bertin seiner Gesundheit halber nach St. Sauveur in den 


ı) BCH p. 187. 
2) vgl. Mornet, o.c. p. 378—381. 
8) ib. p. 378 fl. 
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Pyrenäen gegangen, um sich dort’durch eine Kur wieder- 
herzustellen; von hier schreibt er einen poetischen Bericht 
über seine Reiseeindrücke in hübscher Versprosa-Form. Was 
diesen kleinen Voyage besonders auszeichnet, ist die Ver- 
schiedenheit der in ihm zusammenfließenden Elemente, 
die eine eigenartige Wirkung ergeben und uns Bertin aber- 
mals auf einer Übergangsstufe zeigen. Mit zierlichen 
Verschen, in knappen Bildern, beschreibt er zunäthset das 
Badeleben,!) und auch hier ist die Quintessenz bemerkens- 
wert: die Quellnymphe heilt schließlich alle Leiden durch 
das einzige allgemeingültige Heilmittel des epikuräischen Zeit- 
alters: „Par le seul charme des plaisirs.“ 

Diese spielerisch -tändelnde Art der Auffassung nrıbe: 
immer wieder durch, im engen Zusammenhang mit der Freude 
am rein materiellen Genuß. Aus einer (gleich noch zu be- 
sprechenden) Melancholie wird er durch seine „Amours® 
herausgerissen ; er sucht und findet immer wieder neue Freuden, 
neues Spiel. So erzählt er une, wie er bei einem Spazier- 
gang fröhlichen Sinnes von einem Vergnügen zum anderen 
gelockt wird: im nächsten Dorf ergötzt er sich am Genuß 
von Erdbeeren, Honig, Butter und Weintrauben; dann wird 
sein nach Abwechslung gierender Sinn durch das Sammeln 
schöner Steine, Pflanzen und Schmetterlinge befriedigt, und 
endlich kann er mit Vergnügen konstatieren, daß auch hier 
die sereniteE des meurs ebensowenig existiert in Luz (St.-Sau- 
veur) wie in Paris. Und der Besuch der verlassenen Berg- 
kapelle Notre Dame de Heas gibt ihm nur ein entsprechend 
... Bild ein: jedes Jahr vollzieht sich dasselbe große 
Mirakel: 


Car la plus timide beaute En jupon de laine ecourte; 


Qui, dans cette solennite, Dans cet asile respecte 

De pourpre la joue un peuteinte, Entre avec sa virginite 

Et le scapulaire au cöte, Et bientöt en revient eıtceinte. 
Trotte vers la demeure sainte, (p- 278.) 


Lustig gehts dann beim Besuch einer Abtei St.-Savin zu 
(zwischen Pierrefitte und Argeles).. Auf Eseln reiten sie in 


1) Sous une voüte ten&breuse 
Oü pend et brille en perle un sel jaunätre et dur, 
Des veines d’un rocher, recouvert d’un vieux mur, 
S’6chappe & gros bouillons une onde sulfureuse, 
Qui, tombant dans le marbre ou sur la pierre creuse, 
Y depose un limon doux, savonneux et pur, 
C’est l& qu’un thermomötre en main, 
Tout malade, en guätre, en sandale, - 
En mule £troite, en brodequin, 
Cure, juif, actrice ou vestale, 
Ou moine, ou gendarme, ou robin, 
Court s’entonner d’eau minerale, 
Et cuire & la chaleur du bain etc. 
(Po6sies et (Euvres diverses du chevalier de Bertin. Paris 1879, p. 274 /5.) 
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Damengesellschaft hin; mit Orgelspiel und Komplimenten 
werden sie empfangen, und der Tag verfliegt in angenehmster 
Zerstreuung „mais presque toujours & table“ (279). Beim Heim- 
weg stirbt ihnen ein erschöpftes Maultier hinweg, ein Ereignis, 
das nur ihre Lachlust erregt; sie feiern dann mit „Couplets, 
moitie tristes, moitie plaisants“ : 

Le trepas de la vieille ünesse La chere fine et le vieux vin, 
Qu’on magnetisa, mais en vain, L’enjouement et la politesse, 
(Trop sotte etoit la sotte espece); Du bon prieur de Saint-Savin. 
Le long diner, la courte messe, (279.) 

Dies ist die eine Seite des Werkchens: Fröhlichkeit, Ver- 
gnügungssucht und die Tendenz, das Leben als ein heiteres 
Spiel zu betrachten, erscheint als alte wohlbekannte Grund- 
stimmung. Dazu steht in einem eigentümlich reizvollen Kon- 
trast die ernsthafte, tiefe Freude an der Natur, die 
ihn sogar zum philosophischen Nachdenken antreibt. Wohl 
dienen zur Charakteristik der Bergeswelt gelegentlich noch 
Epitheta wie „‚horrible‘, aber wer selbst das sogenannte 
„Chaos“ von Gavarnie erschaut hat, dem wird eine solche 
Bezeichnung nicht unberechtigt erscheinen. !)- Und dann findet 
er Töne, um die grandiose Schönheit der un 
uns vorzuzaubern, wie man sie noch nicht gehört hat. Von 
einem Gipfel herab, den er bestiegen, dehnt sich vor seinen 
trunkenen Augen die ganze Kette der Höhen zu seinen Füßen 
aus, in Wolken gehüllt, die Spitzen und er selbst auf seinem 
Gipfel in hellen Sonnenschein gebadet. Da regen sich in ihm 
die Gedanken über Entstehung, Alter und Veränderungen 
dieser Welt mit Macht; aber noch stärker bleibt ibm der 
reine Genuß des Anschauene. Beim Herabsteigen macht er 
an einem tosenden Gießbach halt, und da packt ihn plötzlich 
Melancholie: die Vergänglichkeit alles menschlichen Seins 
kommt ihm erschreckend zum Bewußtsein; die Schatten der 
Verstorbenen steigen auf, und seine Seele füllt sich mit 
Schmerz und Trauer. Auch bei anderen Partien mischt sich 
in die Freude an der Schönheit seiner Umgebung dieses 
Moment leiser Trauer, eine „aimable tristesse‘, wie er sie 
bLezeichnenderweise nennt, eine Trauer, die ihn nicht über- 
‚wältigt, sondern nur angenehm erregt (281). 

Die Höchstleistung seiner Naturschilderung ist eine fesselnde 
und malerische Darstellung seiner Fahrt zum berühmten Cirque 
de Gavarnie. Hier bat er Töne und Farbenjgefunder, die uns 
mit eiodringlicher Kraft seine tiefempfundenen Eindrücke beim 
Besuch dieses großartigen Gebirgsschauspieles nachempfinden 
lassen. Gavarnie mag für ihn einen Höhepunkt reinsten Natur- 
genusses bedeutet haben wie für den empfindsamen modernen 


I) L’imagination ne peut rien concevoir de plus horrible et de plus 
beau, de plus triste et de plus imposant etc. (p 282). 
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Menschen. Er versteht es aber auch, die eigenartigen Schön- 
heiten des Weges in allen Einzelheiten vor unser Auge zu 
zaubern, auch wieder hie und da mit einem fröhlichen Seiten- 
blick auf kleine komische Erlebnisse dabei!), bis er endlich 
den eigentlichen Cirque selbst uns meisterhaft vorführt. Der 
‚ganze große Fortschritt in der Entwicklung der Empfindungs- 
welt offenbart sich in seinem Vergleich, zu dem ihn das 
grandiose Bild des Ciryue mit seinen ragenden 3000-m-Berges- 
mauern mit ihren ewigen Schneefeldern auf der Höhe und 
ihren tosenden Gießbächen leitet: „Qu’on parle encore de ces 
ouvrages des Romains, de ces amphitheätres dont les voyageurs 
courent admirer les ruines da Nimes et dans d’autres villes. Pour 
ötre frappe de ces monuments vu de vils gladiateurs combattoient 
autrefois aux yeux d’un peuple oisif, il faut n’avoir pas vu ce 
cirgue bien plus auguste, bien plus terrible, ou la nature aux yeux 
du philosophe lutte Be en avec le Temps‘ (283). Auch 
übt hier wieder das Wasser eine geheimnisvolle Kraft aus, 
zumal in dieser unbeschreiblich gewaltigen Umgebung: die 
Ban Cascade, die jedem Beschauer schon kilometerweit mit 
ihrer 4232-m-Fallböhe entgegenblinkt, malt er mit treffender 
Vergleichskunst als einen langen silbernen Gazeschleier; und . 
vollends, als er auf der Schneebrücke zu Füßen der ragenden 
Riesen in Andacht versunken sitzt, aus der die Gave ihren 
Ursprung nimmt, da gestaltet sich das Gesamtbild mit dem 
rauschenden, felsenstürzenden Fluß im Mittelpunkt erneut zu 
einem Bild der Dauer im Wechsel, des ewig Vergänglichen 
aller Welt, das mit seinen kraftvollen, lautmalenden Alexan- 
drinern, an denen nur das Bild -des £iernel vieillard etwas 
stört, einen mächtigen Abschluß dieses in seiner Art bisher 
einzig dastehenden Foyage bildet: 


Et roulant en grondant ses ondes blanchissantes 
De cascade en cascade au loin retentissantes 
S’elance des rochers, tombe dans les vallons, 
Entraine des debris et des bois_et des monts, 

Fait rentrer leurs sommets dans la terre profonde, 
Et menace, a grand bruit, d’ensevelir le monde. 

O d’un pouvoir terrible inexplicables jeux! 

O monts de Gavarnie! o redoutable enceinte! 
Sous vos flancs escarp£s, sur vos remparts neigeuzx, 
De ce monde changeant la vieillesse est empreinte 
L’ auteur seul d mes yeux s’obstine d se cacher, 
De ce vaste tombeau je ne puis m’arracher. 

Ces cypres renverses, ces affreux peuplades 

De noirs rochers au loin l’un sur l’autre etendus, 


N 


1) „... et apreös avoir.... ri de la frayeur du moine, abandonnant pru- 
demment sa mule au moment oü celle-ci, effarouchse par nos cris, abandonnoit 
le sentier pour se pr£&cipiter dans la Gave“ (p. 281). 
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Sur des gouffres sans fond ces hameaux suspendus, 

Ce luxe de ruisseaux, de torrents, de cascades, 

Par 100 canauz divers a la fois descendus, 

Tout m’attriste et me plait, tout m’annonce l’empire 

De l’&ternel vieillard qui fuit sans s’arreter: 

Sur la nature enfin tout force @ mediter, 

Qu’elle est belle en ces lieux! quelle horreur elle inspirel 

Il nous faudroit ic; Buffon pour la decrire, 

Et Delille pour la chanter. (284) 

So steht diese kleine Leitre wie der Voyage de Bourgogne 

auf einer neuen Stufe der Entwicklung des Genres. Noch 
ist die traditionelle Weise nicht verloren; noch durchziehen 
heitere, von Genußfreude wie leiser Frivolität erfüllte Bildchen, 
‚ in vers libres gehüllt, das Ganze in spielerischer Form; noch 
weht ein Hauch tändelnd froher Rokokostimmung darüber; 
aber höher hinauf beginnt sich das neue Element echten, 
tiefen Naturempfindens, Bewunderung für die gewaltige 
Alpenwelt, diezum melancholischen Nachdenken über 
die Vergänglichkeit allen Seins führt, aufzubauen. Es wird 
aun, seinem Charakter entsprechend, nicht mehr in ständig 
wechselnder tändelnder Mischung der Prosa mit leichtfließenden 
Acht- und Zehnsilbern geformt, sondern in emphatisch ge- 
steigerter Prosa, die am Ende einen ragenden Abschluß in 
gewaltigen, dröhnenden Alexandrinern erbält. 


Le Pöre Mandart, Voyage ala Grande Chartreuse (1775). 


In dieser besonderen Formgestaltung, die die neue Stim- 
mung der Voyages widerspiegelt, sind nun noch einige andere 
Werkchen unserer Gattung gefaßt. An erster Stelle ist hierfür . 
der Yoyuge ü la Grande Chartreuse des Pöre Mandart!) zu 
nennen, vom Jahre 1775. Die Darstellung seiner Reise von 
Grenoble dahin (in zwei Lettres) an einen Kollegen, über 
den 1000 m hoch gelegenen Ort Le Sappey enthält keine 
Abenteuer, sondern nur eine eingehende Beschreibung der 
Natureigenheiten während der Reise sowie eine nähere 
Schilderung der Chartreuser Abtei. Alles in Prosa, die 
nur am Ende durch ein längeres Gedicht in Alexandrinern 
abgelöst wird. Von der mit großer Liebe wie kollegialer 
Anerkennung der kulturellen Leistungen wie der liebens- 
würdigen Gastfreundschaft der Mönche und ihres Priors durch- 
geführten Charakteristik abgesehen, ist am bemerkenswertesten 
die tiefe, warme Einfühlung in die Natur. Wenn der Ver- 
fasser sich auch noch nicht an die schneebedeckten Regionen 
gewagt hat, so ist er doch allem Anschein nach wacker ge- 
klettert, und der Anblick der Gesamtlandschaft von stolzer 
Höhe herab findet an ihm einen begeisterten Verehrer. Das 


1) Voy. Fr. II 156; BC II 1798. 
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Bild der vieille et gigantesque Nature, die himmelragenden 
Berge wie sanften, baum- une weinrebentragenden Hügel, in 
ihnen gebettet die Stadt mit den lieblichen Landhäusern, 
Bauerngütern, Herden; die silberglänzenden Flüsse der Isere 
und des Drac — all das ergibt ihm eine F'ete aussi pompeuse 
wil est permis sans doute d’extravaguer et de se livrer & 
? enthousiasme le plus fou.!) Und wie Bertin mitleidig lächelnd 
das stolzeste Bauwerk römischer Kraft mit dem ungeheueren 
natürlichen Amphitheater des Cirque de Gavarnie vergleicht, 
so erscheinen dem Verfasser hier dıe weit gerühmten Wunder- 
werke menschlicher Kunst, in denen das Zeitalter den Triumph 
der menschlichen Überlegenheit erblickt: Oper, Komödie, 
Louvre, Versailles nur als laborieux colifichets des hommes, 
als schwächliche Bagatellen. Der seit Beginn des Jahrhunderts 
in der Dichtung vorhandene Gegensatz zwischen Natur und 
Menschenwerk, der sich im Rokoko-Zeitaltalter zunächst nur 
in spielerischer Form äußert, wird hier zum ehrlichen Be- 
kenntnis menschlicher Eitelkeit und Nichtigkeit: vor der 
horreur pompeuse und der beautE sauvage dieser Bergeswelt 
erschauert der fromme Pater wie das leichte Weltkind Bertin 
in ehrfurchtsvoller Andacht, und ein: Que la Nature est la 
grande et majestueuse ?) bezeichnet hier den großen Fortschritt 
in der Entwicklung des Naturgefühls. Eine harmonische Er- 
gänzung dazu, nicht einen Widerspruch bedeutet es, wenn 
der Verfasser aus seiner Abneigung gegen die zwecklose 
Überkultur zugleich in Bewunderung für die Handarbeit un- 
erinüdlich tätiger Industrie ausbricht, damit ein neues Moment 
schaffend, das fast schon wie eine Vorahnung der kommenden 
‚neuen Zeit anmutet. Das Ganze klingt aus in einen Hymnus 
auf die Fortschritt bringende Werktätigkeit, die sich hier in 
der wilden Einsamkeit der Chartreuse mit der Natur verbindet. 
nun aber nicht (was bisher als Idol galt) „ces arts dangereux 
que le Luxe feconde“ (192), sondern soziale Arbeit, die 
es den Mönchen ermöglicht, die Armen zu ernähren, die 
Fremden freundlich zu bewirten, und dem Staate damit als 
echte Christen zu dienen. 

Hier sind wir nun weit entfernt von dem lächelnden Spiel 
der Rokoko - Voyages; hier atmet alles Ernst, Andacht, Ehr- 
furcht, und [dementsprechend ist hier der stark emphatische 
Abschluß in rollenden Alexandrinern vorangehender reiner 
Prosa als Krönung angefügt. Immerhin bleibt diese Form 
in ihrer reinsten Ausgestaltung eine Ausnahme. 


Bridel, Course dans les Alpes. 1780. 


Im übrigen zeigen auch die letzten Beispiele den alten, 
aber nun mit den neuen Farben gemischten Typus, so zunächst 


1) BCU 181. 2) ib. p. 192. 
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des Schweizers Bridel „Course dans les Alpes“,t) eine Art 
Tagebuch über eine Reise von Lausanne quer durch die 
Alpen und zurück. Hier stehen im Vordergrunde zwar auch 
detaillierte Angaben über Land und Leute, doch fehlen auch 
die romanesken Elemente, Erzählung von allerhand Er- 
lebnissen usw. nicht. Überall geht die Prosa in gebundene 
Rede über, teilweise die epische Erzählung in fröhlichem Ton 
weiterführend, teilweise aber auch in rein Iyrische, gehobene 
Partien ausströmend, wie üblich in vers libres oder in Alexan- 
drinern, letztere zumeist bei besonders emphatischen Stellen 
angewendet. In mancher Hinsicht erinnert das Werkchen 
noch schwach an das alte Prototyp, in den hübschen Miniatur- 
bildchen, die es von einzelnen Ortschaften, ihren Bewohnern, 
ihren Trachten und ihrem Charakter gibt, auch in der lebens- 
frohen Heiterkeit, die das Ganze durchströmt; in der leicht 
sensuellen Freude an der verschiedenen Kleidung der schweizer 
Dorfmädchen. Satire fehlt freilich gänzlich; an ihre Stelle 
ist eine stärkere Neigung zur Sentimentalität getreten, die - 
wieder an Rousseau gemahnt, dessen Schatten auch bei dem 
Besuch von Varöges heraufbeschworen wird. Ja die Em- 
pfindungskraft und Gefühlsseligkeit erscheint sogar als das 
wesentliche Merkmal. Die Schönheit und Eigenheit der 
heimischen Alpenwelt wird dabei mit leuchtenden Farben 
een die auch hie und da noch das Schwächegefühl des 

leinen Menschen gegenüber der nature majestueuse, terrible 
dans son &ppareil le plus imposant verraten. 

Daß Bridel überhaupt viel Sinn für das Gewaltig-Er- 
habene hat, bezeugt die in Prosa und kraftvollen Alexan- 
drinern verfaßte Darstellung eines alpinen Gewitters, 
das seine Seele mit neuen, ungekannten Sensationen erfüllt.?) 
Er erscheint nun hierbei wie auch sonst den Vorgängern un- 
ähnlich, nicht mehr als rein Genießender ; sondern entsprechend 
dem Stimmungsgehalt der Rousseau-Strömung, lösen alle 
Naturschönheiten- und Bilder bestimmte Gefühlswerte mit 
seelischen Stimmungen aus. Die romantische Melancholie 
(cette aimable melancolie) ist eine der wichtigsten Empfindungen, 
die ihn vornehmlich packt beim Anblick Re friedlich heiteren 
Landarbeit des Dorfes, und die ihm die Erinnerung an die 
selige Jugendzeit zurückruft,°) oder, wenn er einen stillfried- 
lichen, vergessenen Winkel in Einsamkeit vorfindet, *) in dem 


1) BCIX p. 19—72. 

ib. p.58. _ 

3) ib. p. 25/6, p. 29/30. 

Rede une ee immense coule la Sarine; un mince pont de 
bois la traverse; il möne dans un pr& environns d’une &paisse forät de 
sapins: une habitation simple ... un profond silence ... l’oubli de l’uni- 
vers ... quelle demeure pour un Philosophe! quel Palais pour un Amant! 
La mölancolie, l’amour ou la sagesse peuvent seuls l’habiter. (IX 29 ff.) 


- 
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seine Phantasie ihm sofort ein entsprechend friedliches Hirten- 
leben vorzaubert. Eine der charakteristischsten Stellen ver- 
dient hier in extenso wiedergegeben zu werden, da sie mit a 
deutlichsten den Wechsel in unserem Genre kennzeichnet. 
Die materiellen Genüsse der früheren Epikuräer sind zur 
Nebensache geworden (womit nicht gesagt sein soll, daß sie 
änzlich außer acht gelassen werden); die feinsten Genüsse, 
ie tiefsten Sensationen werden durch den Anblick der 
nächtlichen Natur ausgelöst: „Avant de me coucher, je 
vis me promener hors du bourg; l’air est pur, les etoiles brillent 
dans les cieux; le torrent murmure au bas du cöteau; un vent 
leger agite la cime noire des sapins, une douce melancolie reyne 
dans toute l’etendue du vallon silencieux; quelques feux dans 
les habitations eloignees se montrent par intervalles; les demieres 
chansons du Berger qui va s’endormir, repetees par l’eche, 
frappent encore mon oreille... Momens delicieux, momens celestes, 
mieuwc sentis qu’exprimes! quelles douces pensdes se glissent dans 
le cur! Ne croiroit-on pas qu'un ange bienfaisant y verse un 
baume salutaire, ecarte l’idee penible du present, et souleve un 
coin du grand voile qui nous cache l’avenir et le bonheur? 


O pouvoir enchanteur de la melancolie, 

Quel charme tu r&pands sur le cours de la vie! 

Que tu possedes l’art de captiver nos yeu, 

De parler üd nos caurs le langage des cieux! 

Tu n’es point ce degoüt d’un sombre atrabilaire, 

Qui repousse les fleurs des bords de sa carriere. 

Mais ce doux sentiment qu’on ne peut definir 

Qui souvent fait couler les larmes du plaisır, 

Presente 4 nos regards la nature embellie; 

Mele le noir cypres a la rose fleurie, 

Contemple en Soupirant les debris d’un chäteau, 
.  Sourit au jeune enfant qui sommeille au berceau, 

Et sous ces vieux sapins que l’aquilon balance, 

Au Dieuw de l’Univers rend hommage au silence. (38.) 


Diese Melancholie, die sich mit Todesgedanken (Erinne- 
rung an die Vergangenheit beim Anblick alter Schloßruinen 
wie der Burg le Vanel (p. 42/3) verbindet, sowie die sich 
daraus entwickelnde stark religiöse Grundstimmung deuten 
auf die literarischen Vorbilder, die jetzt in der fran- 
zösischen Literatur von mächtigster Wirkung geworden waren: 
Ossian wird hier neben Rousseau angerufen.!) Indessen 
muß man sich hüten, den literarischen Einfluß zu über- 
schätzen; er ist sekundär; primär ist doch die eigentliche 
Gesamtstimmung und Gesamtanschauung des Ver- 
fassers, von der das Gefühl der Melancholie nur ein Teilchen 


1) Ossian! oh le premier des Poötes! voild une scöne pour toi... 
l’abandonne & tes pinceaux et regagne le bourg etc. (IX 36.) 
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bildet. Der Grundzug seines Wesens ist eine tiefe, alles. 
durchdringende Heimatliebe, die, mit stark moralisierendem. 
Einschlag durchsetzt, ihm in der Reinheit und Abgeschlossen- 
heit seiner Bergeswelt mit ihren schlichten Sitten das Ideal- 
bild der Menschheit vorzaubert, mit starkem Kontrast gegen 
die städtische Kultur mit ihrer sittenverderbenden Sonderheit.. 
Die im Rokoko-Zeitalter vorhandenen, aber nur als amüsante 
Spielerei anzusehenden Tendenzen, werden damit hier zu 
einem vertieften Abschluß geführt. Für Bridel gestaltet sich 
jedes neue Bild, das ihm bei seiner Wanderung entgegen- 
tritt, zu einem Symbol der Überlegenheit seines Volkes und 
Landes gegenüber den anderen. In der Einsamkeit. ihrer 
Berge allein findet er sein Glück und seinen sittlichen Halt: 
La purete de l’atmosphere, le pittoresque de paysages, l’idee: 
de la libert& helvetique dont les Alpes ont etE le berceau, ele- 
ceroient mon äme, et lui donneroient cette force du caractere: 
qui peut seule la preserver des atteintes de la corruption etc. 
(34). Sie erscheinen ihm als Symbol der Freiheit und aller: 
guten Sitten,!) und deshalb warnt er in einer längeren Vers- 
partie seine Landsleute, sich im Dienst fremder Nationen zu: 
opfern.?) Aber doch ist er bei aller Vorliebe für moralische 
Wirkung und Worte durchaus kein pedantischer, rührseliger- 
Moralpauker: aus all seinen Vergleichen und Hinweisen 
strömt eine warme, herzliche Empfindung aus, der aber zu-. 
gleich eine starke Lebensfreude und eine gewisse Heiterkeit 
beigemischt ist. So hat er sein Vergnügen an den heiteren- 
Bildern fröhlich-friedlichen Landlebens, den’lustigen Volks-. 
festen, bei denen getanzt, gezecht und geliebt wird; ja selbst 
an allen Trachten, die die Reize der Frauen in natürlicher: 
Anmut erhöhen und zu einem Triumph wahrer Koketterie- 
wie z. B. bei den Freiburger Kostümen und Haarfrisur, führen. 

Es ist Bridels Reiseerzählung also weit davon entfernt,. 
eine muckerhafte, ölige Sentimentalitätslitanei zu sein; eine 
gesunde Sinnlichkeit durchzieht das Ganze, und die gewisse 
fröhliche Leichtigkeit, die sich damit verbindet, läßt auch in 
diesem mit neuen Tönen erfüllten Werkchen die Versprosa-- 
Mischung nicht als Stilwidrigkeit erscheinen. Dies nun um 
so weniger, als die alte Form nicht allein vorherrscht; viel-- 


1) O montagnes de 1’Helvetie, 
Bercean de l’antique valeur, 
Du vif amour de la patrie. 
Et.de la naive candenr, 
Recevez mon sinccere hommage, 
Souffrez que j’eleve mes yeux 
Jusqu’aux sommets glacäs de ces rocs sourcilleux, 
Que des Helvetiens terminant l’heritage 
Comme un rempart majestueux 
Bien loin de leur enceinte &cartent l’esclavage. (35.) 


2) p. 40/1. 


— 12 — 


wmehr ist in überwiegendem Maße an ihre Stelle die andere 
Darstellungsart getreten, bei der die Verspartien die be- 
sonders gehobenen Iyrischen Stellen kennzeichnen, bei der 
die Steigerung der Gefühlsemotionen, an denen das Werk so 
reich ist, den Übergang in die gebundene Rede hervorruft. 
Damit ist eine neue und zugleich die letzte Stufe des 
Genres erreicht, die den Abschluß der Entwicklung 
auf französischem Boden bringt. 


Berenger, Soirdes Provengales (1786). 


Auf dieser Stufe stehen nun noch einige eigenartige Bei- 
spiele von Voyages, deren wichtigste den Südfranzosen Berenger 
aus Marseille zum Verfasser haben, den Mitherausgeber der 
Sammlung BC. Sein bedeutendstes Werk sind die sogenannten 
Soirees Pole, die mehrere Auflagen erlebten,?!) ein 
Sammelsurium der verschiedensten Bestandteile wie eigener 
Briefe, Episteln an Freunde, Besprechungen von Werken aller 
Art, statistischer Aufstellungen über südfranzösische Verhält- 
nisse, Anekdoten aus dem eigenen Leben usw. Aus diesem 
Sammelwerk hat man eine Anzahl Briefe herausgeschält, die 
nach Form wie Stoff mit zum Genre der Voyages zu rechnen 
sind und als solche auch in die großen Sammlungen mehr- 
fach aufgenommen worden sind,?) so vor allem der als Voyage 
de Paris dä Marseille par la Bourgogne bekannte Teil, dann 
der sogenannte Voyage en Provence, wozu dann noch ein 
Fragment d’un wyage aux glaciers de Chamouni ®) angeschlossen 
werden muß. 

Berenger hat, wie er in seinem Vorwort erklärt, von vorn- 
herein kein komplettes methodisches Werk (wie etwa das 
des Pöre Papon) schaffen wollen; „j’at Ecrit‘‘, gesteht er offen 
zu, „de fantaisie ou de verve, apres avoir rassemble, a course 
de plume ou de crayon, des notes sans nombre inspirees par 
les ouvrages, ou par les conversations analogues d mon leger 
travail.‘*) In dieser „leichten Arbeit“ bilden die ausgeson- 
derten poetischen Partien in der Tat kleine fest komponierte 
Werkchen, in denen die Erzählung einer Reise mit ihren 
Eindrücken und Erlebnissen den Mittelpunkt bildet, und es 
liegt über ihnen allen auch tatsächlich eine gewisse „Leichtig- 
keit“, zu der sich eine frohgemute Heiterkeit gesellt, aus- 
gebreitet. So hat die Vorrede zum Abdruck der einen Er- 

1) 1, ed. 1786. 3. ed. Marseille-Paris 1811. 


2) BC II 277 ff. „Voyage en Provence“; BC VII 802ff. „Voyage de 
Bin . Marseille, par la Bourgogne et par le Bourbonnois*. V F. II 89 ff., 


s) BC VIOIL 96. 


un Soir6es Provencales, IIIe &dition Paris 1819. Bd. I. Avertissement 
p- ) 
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zählung, die in der Sammlung V F Bd. II, p. 85 ff. erschien, 
nicht Unrecht, wenn sie die Beliebtheit der Berenger'schen 
Stückchen mit dem ion de a qui y regne (p. 87) besonders 
begründet. Daß das alte Prototyp auch wieder als Muster 
gedient hat, ersieht man schon aus der nicht selten mit 
Versen durchsetzten Form seiner sonst überwiegend in Prosa 
gefaßten Briefe. Aber wenn auch in diesen eine unverkenn- 
bare lebensfrohe Stimmung herrscht, so fehlt doch das lustige 
für Komik und Satire empfängliche Element, und es über- 
wiegt die empfindungsmäßige, Iyrische Färbung. 
Zumal die Verspartien sind wie bei Bridel fast aus- 
schließlich der Ausdruck Iyrischer Emanationen des Herzens, 
abermals stark gehobene Partien.) 

Es würde den Rahmen unserer Aufgabe weit überschreiten, 
wollte man die Soirdes Provengales in ihrer ganzen Ausdehnung 
betrachten; zuviel hetero Be ne Elemente sind darin vereinigt, 
die gar nichts_mit dem Begriff des Voyage zu tun haben, 
so interessante Einblicke in die Beziehungen und Verhältnisse 
der südfranzösischen Intelligenz (Dichter, Politiker, Gelehrte) 
sie auch gewähren (z. B. auch die Bekanntschaft mit Mira- 
beau II 167 ff). Ebensowenig gehören die detaillierten sta- 
tistischen Angaben über die Marine der verschiedenen 
Staaten oder einzelne gelehrte Abhandlungen (z. B. une disser- 
tation sur les troubadours 1 337 ff.) oder auch einzelne Gedichte 
und separate Briefe hierher. Für unsere Zwecke gilt es nur, 
die drei als Yoyages zusammengefaßten Briefe, wie sie in den 
kleinen Sammlungen BC und V F vorliegen, zugrunde zu legen, 
mit Heranziehung des Fragmentes über die Reise nach den 
Gletschern von Chamonix. 

In allen behauptet das deskriptive Element die Ober- 
hand. Berenger erweist sich als ein ungemein lebhafter und 
für alles, Natur wie Kunst, interessierter Beobachter, der in 
seinen Briefen zugleich belehren und erheitern, seine Freunde 
für die Schönheit des Landes, zumal seiner engeren Heimat, 
gewinnen wille Mit Geschick, lebhaften Farben und einer 
lebensfrohen Anteilnahme weiß er nicht nur die Schönheit 
der Architekturwerke, der Gemälde, der Anlage der einzelnen 
Städte wiederzugeben; er hat vor allem auch einen Blick für 
das Pittoreske in der Tracht, der körperlichen Sonderheit 
wie Vorzüge der einzelnen meist sehr stark voneinander 
differierenden Bewohner. Aber noch lebhafter interessiert 
er sich für die diversen ökonomischen Sonderheiten, 
Pflanzen und Früchte der einzelnen Gebiete, für ihren Handel, 


‚ 1) Die Soirdes Provencales enthalten u. a. auch Briefe und ein an 
eines Voyage des M. kepon jenne (de Nice & Monaco), (Bd. I p. 143ff.), 
Berenger gewidmet, in dem Papon am Ende abermals nur die sentimen- 
tale Stelle „Sur ce berceau qu’amour...“ zitiert, die auch er Bachau- 
mont zuweist. 


Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt,, Supplement XI. 8 
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ihre Industrie, die einzelnen Manufakturen. Der lebensprühende, 
Feste liebende Südfranzose spricht zu uns aus seinen de- 
taillierten und immer mit frischen Farben gemalten Bildern 
der Volksfeste, in denen er insbesondere die Sitten und Ge- 
bräuche zu Ostern und Weihnachten uns liebevoll vor Augen 
führt.!) Auch die große Vergangenheit seines Volkes läßt er 
vor uns erstehen, so wenn er die sogenannten Liebeshöfe zu 
Aix und das Andenken des guten Königs Rene heraufbe- 
schwört.) Als scharfer Beobachter liebt er es auch, die be- 
sondere Veranlagung und Eigenart der Bewohner seiner 
engeren Heimat in den Kreis der Beurteilung zu ziehen und 
mit Einsicht die bekannten Züge der Provenzalen, ihre leichte 
Begeisterungsfähigkeit, warme demosthenische Beredtsamkeit 
zu charakterisieren und gute Bemerkungen über die Sonder- 
heit der Sprache (figures hardies, comparaisons ınultipliees, 
mobilite ailee”) zu knüpfen. Aber noch intensiver ist seine 
Empfindungskraft für die Natur, im weitesten Sinne des 
Wortes genommen. Im Vordergrunde seiner Berichte stehen 
doch die Schilderungen landschaftlicher Schönheit. Für 
alle Sonderheit und Eigenart hat er Sinn: ob er im Abend- 
sonnenschein dem ewig wechselnden Spiel des Meeres zu- 
schaut, oder an den lachenden Ufern der Yonne weilt und 
dort Bertinsche Verse zitiert oder den Wald von Fontainebleau 
„affreusement belle“ *) mit seinen gewaltigen Felsblöcken und 
ragenden oder umgestürzten Eichen durchquert, oder an den 
schweizer Gletschern die eisgepanzerten Riesen bewundert. 
Aber die Bewunderung und schwelgende Genußfreudigkeit 
ist nicht das einzige Gefühl, das in ihm ausgelöst wird: alles 
gewinnt bei ihm Beseelung, nimmt von der eigenen Seele 
Besitz und erweckt in ihm tiefe religiöse Gefühle: 


Les bois, les vallons, les montagnes, 
Toute la scene des campagnes 
Prend une äme et sorne pour moi.) (V FIL 126). 


Insbesondere findet er geradezu ergreifende Töne, als er in- 
mitten der Eiseswelt von Chbamonix in stiller Einsamkeit 
am Ufer eines Bergsees sitzt. Die Erhabenheit und Reinheit 
der weißen wolkengehüllten Gipfel macht ihn frei und gut; 
alle Häßlichkeit und Schlechtigkeit fällt von ihm ab; die 
Erinnerung an die physisch-moralischen Schmerzen hat er in 
den basses regions zurückgelassen; reinstes Glück, Ruhe im 
Herzen sind eingekehrt. Und noch gesteigerter werden die 


ı) VFIV 18. 
2) ib. IV 52 ff. 
3) ib. p. 83. 

4) II 112. 

5) BC VIII 143. 


— 115 — 


Empfindungen, als er vom nächsten erstiegenen Montant - Verd 
das eigentliche Eismeer mit seinem prachtvollen chaos de 
monstruosites, seinen transparenten Kristallen vor sich zu 
Füßen hat. Da wird er wie Jean-Jacques wahrhaft religiös; 
da enthüllt sich ihm die Gottheit: Honneur, gloire, louanges 
a l’eternel Architecte de l’univers. C’est ici quest &leve le 
Sanctunire de son Temple sublime; dest ici qu'il se rend sen- 
sible au cur et ü l’intelligence par la magnificence des objets 
dont on est entoure, et par l’infaillible sagesse des mogens qu’il 
a choisis pour perpetuer U’harmonie et la durde de son ouvrage. 
Diese eigentümliche Verbindung zwischen „physischer“ und 
moralischer Reinheit findet auch noch an anderen Stellen be- 
redten Ausdruck, und dabei kann man die alte Beobachtung 
machen, daß die Menschen und Gegenden, die der Natur am 
nächsten stehen, das eigentliche schlichte Land, in bewußten 
Gegensatz zur Unreinheit der Städte gestellt wird. Marseille 
erscheint ihm als das Paris der Provenzalen, als der Ort 
der sittlichen Verderbnis, der Völlerei und Unmoralität, hervor- 
erufen durch Reichtum und künstliche Vergnügungen. Und 
de Widerwille gegen diese nach Genuß und Reichtum gierende 
Stadt geht bei ihm soweit, daß er selbst die Baueruschaft 
der nächsten Umgebung als von ihr infiziert hinstellt; ihre 
Charakteristik (Härte, Bosheit und Geiz) sticht auffällig ab 
von der der übrigen ländlichen Bevölkerung und ihren Sitten.!) 
Mit welcher Liebe weiß er sonst ihre religiösen Feste, mit 
ihren alten, schönen und schlichten Gebräuchen, ihren 
Kostümen und ihrer Lebensweise zu preisen! Ja selbst die 
einfache Nahrung seines Landes nimmt in seinen Augen 
das Bild der „wahren Schätze“ des Menschen an; es sind ja 
die echten Gaben der gütigen Mutter Natur, mit denen die 
eolifichets de l’art keinen Vergleich aushalten.) Wenn man 
die innigen enthusiastischen Darstellungen wie des Marktes 
von Chälons mit seinem lebenerfüllten, frohen Treiben liest, 
oder das Bild des Strand- und Fischarlebens in Marseille,?) 
da muß man lächeln, wenn er naiv schreibt, daß er diese 
„riants Watteaus“ nur zur Hälfte ausführe — das sind keine 
graziösen Rokoko-Bildchen mehr. sondern lichte und farben- 
reiche, von kräftigem Realismus durchflutete breite Gemälde, 
bei denen das Schäferspiel der alten Zeit zu wirklich ge- 
fühltem Ernst geworden ist. Nur noch ein leichter und zarter 
formaler Abglanz des Rokokozeitalters liegt in den gelegent- 
lich, aber doch relativ selten eingefügten Versen; nach Wesen 
und Bedeutung stehen diese Soirees Provencales und damit 


nn 


1) „N’attendez des paysans qui avoisinent Marseille, aucun acte de 
complaisance et de bonte etc.“ (VFIV 11). 


2) VF II 122. 
3) ib. 90 ff. 
gt 
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die in ihnen eingeschlossenen Yoyages schon an der Schwelle 
des 19. Jahrhunderts, das den Wert der eigenen nationalen 
Dichtung, des lokalnationalen Lebens entdeckte, und das 
in Frankreich seinen größten Sohn in Mistral fand. Es ist 
aber eine bemerkenswerte Tatsache, daß gerade aus dem 
Süden Frankreichs doch bereits im 18. Jahrhundert eine An- 
zahl Dichter und Prosaiker hervorgegangen sind, die schon 
damals die tiefstt empfundenen Worte für Echtheit, Ur- 
sprünglichkeit, Reinheit und Schlichtheit des Landes, Er- 
habenheit und Größe der Bergesnatur, vor allem aber für die 
Schönheit und Eigenart des engeren heimatlichen Bodens, 
der an alten historischen Erinnerungen wie volkstümlicher 
Tradition so unendlich reichen Provence fanden. Mit Börenger 
zugleich haben Männer wie Roucher, der abbe Reyrac, der 
Marquis de Pezay, Graf Crignon, von dem eine Anzahl sehr 
hübscher Briefe im Voyage-Stil in die Soirees Provencales auf- 
genommen und dann erneut in den Voyages-Bammlungen ab- 
gedruckt worden sind,!) gedichtet, mit ihm in mehr oder 
weniger enger Freundschaft verbunden. In seinen Tendenzen 
und N seiner scharf pointierten Abkehr vom welt- 
lichen Leben der Großstadt, seiner ausgesprochenen Vorliebe 
für das Land, seinem Interesse für alle materiellen, ökono- 
mischen Güter, botanisch-geologischen Produkte wie für die 
historischen und literarischen Erinnerungen, für die große 
Vergangenheit seines Volkes, seiner innigst empfundenen Liebe 
zur Natur seiner provenzalischen Heimat in all ihrer Eigenart: 
Land, Meer, Dorf und Stadt, Sitten und Gebräuchen, seiner 
Sprache erscheint Berenger als ein Vorläufer der großeu 
Renuissance-Bewegung des 19. Jahrhunderts, als ein Geistes- 
verwandter Mistrals. Ihm ist er ähnlich in der poetischen 
Verklärung, mit der er alle Verhältnisse seiner engeren Heimat 
schaut, und die bis zur Kritiklosigkeit geht; unähnlich aber 
natürlich in der Stärke der dichterischen Begabung, der 
männlichen Kraft wie süßen Weichheit seiner poetischen Dar- 
stellungskunst. Noch 'immer haftet Berenger ein leichter 
Hauch der alten Rokoko-Stimmung an, aber er erscheint 
doch nur wie ein schwacher Schimmer einer Zeit, die nun 
so gut wie gänzlich überwunden und durch kräftigere, ur- 
sprünglichere Triebkräfte überholt worden ist. 


7. Das Nachleben Rousseans. 
Die Voyages da Ermenonville. 
Von denen, die am wirksamsten zur Verbreitung des neuen 


Geistes, der echt und tief empfundenen Naturfreudigkeit bei- 
getragen haben, ist an erster Stelle Rousseau zu nennen, 


y Soirees Pronvencales, IIIe Edition. Paris 1819. Bd. II p. 57 ff., vgl. 
BC VII 17f.VFr. II 156 ff. 
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wie sehr auch er in seinem Selhstgefühl und seiner eitlen 
Belbstbespiegelung ein Kind des Rokoko-Zeitalters geblieben 
ist.!) Sein Nane kehrt denn auch bei allen in ähnlichen 
Tendenzen schreibenden Autoren massenhaft wieder, nicht 
zum wenigsten bei unserem Börenger, der sich seiner in 
Vevey, in der Gletscherwelt von Chamonix und sonst noch 
vielfach erinnert und ihn zitiert. Nach dem Tode Rousseaus 
een seine Persönlichkeit für unser Voyages-Genre noch an 

edeutung; wo man früher heiteren Gemüts und lustiger 
Pläne voll nach Ste.-Baume und anderen Punkten des Südens 
z0g, so pilgerte man nun von den 80er Jahren ab mit Vor- 
liebe nach Ermenonville, der letzten Ruhestätte des 
Genfer Philosophen. Ermenonville wird ein beliebtes Ziel 
der sentimentalen, schwärmerischen und melancholischen 
Rousseau-Jünger. So hat denn auch unser Genre einige Bei- 
spiele solcher Reisen dorthin aufgenommen. Sie sind freilich 
nur in gewissem Sinne dazu zu rechnen, weil die eigentliche 
Erzählung zumeist in Prosa abgefaßt ist, die Verspartien 
aber nichts anderes sind als die Wiedergabe der zahlreichen 
Inschriften und poetischen Ergüsse an den verschiedenen 
Stellen von Ermenonville.. Es kommen in Frage: 


1. BC 1 293. Voyage d’Ermenonville, & M. le Comte de 
Cassini, par M. de Mayer. 

2. BO VII 253. Relation d’un voyage fait & Ermenonville, 
le 28 aoüt 1781, par M. le chevalier de Cubieres. 

3. VFIIL 195 ff. Voyage & Ermenonville. 

4. Le voyageur curieux et sentimental, par Damim. Tou- 
louse 1791. 


Die drei ersten sind ihrem Wesen nach nicht allzuerheblich 
voneinander verschieden, sie stellen detaillierte Beschreibungen 
der örtlichen Verhältnisse in Ermenonville dar, wobei die zahl- 
reichen Inschriften an den verschiedenen Plätzen zitiert werden; 
irgend welche Geschehnisse und Erlebnisse werden nicht be- 
richtet. Aber der Stimmungsgehalt ist dem der Ortlich- 
keit angepaßt; jede Einzelheit wird mit Rousseauscher Emfind- 
samkeit ausgemalt; die Schilderungen sind sämtlich von senti- 


ı) Ich verweise hier auf die feinsinnige Beurteilung, die Schmarsow in 
seiner schönen Arbeit über „Barock uud Rokoko“ (Leipzig 1897) gegeben 
hat: „Ein starker Rest von Selbstgefühl und eitler Selbstbespiegelung ist in 
allem Tun und Treiben, im Schaffen wie im Genießen der Rokokozeit ... 
Es gibt keinen Sohn dieser Kultur, der diesen Bezirk der konventionellen 
Voraussetzung, den Bannkreis des Spieles überschritten hätte und wirklich 
zu überbrücken wagt. Auch Rousseau ist viel zu sehr Egoist, im stillen 
Kämmerlein seiner Bekenntnisse wie als Stimmführer der großen Gemeinde 
draußen, um wirklich die Kluft zu überbrücken; auch er liebäugelt nur 
mit der Einfachheit des Naturzustandes und dämmert im Traume einer 
Seligkeit, die den großen Spiegel der Reflexe nur erweitert und die ge- 
Bon Strahlen nur unbestimmter zerstreuend verschwimmen läßt.“ 
p. ; 
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mentalen Ergüssen durchzogen, die sich gelegentlich zu 
tränenreicher Rührseligkeit steigern, und die durch Ver- 
bindung mit dem eigenen Lebenskreis banal und zugleich 
bombastisch wirken. So z.B. im Voyage ü Ermenonville des 
Schweizers de Mayer, der mit prahlerischer Geheimniskrämerei 
und Gartenlauben-Poesie erzählt, wie die ungenannt sein 
wollende Begleiterin seiner Reise, „Amicie“, am frühen Morgen 
zum Grabe Rousseaus pilgert, dort in Tränen ausbrechend 
niederkniet, dencbenstohende Blumen pflückt und sie mit 
einem Bündel abgeschnittener Haare aufs Grab legt.!) Das 
für den toten Meister gekennzeichnete Moment der Eitelkeit 
fehlt also auch hier nicht. Eher läßt man es sich gefallen, 
wenn der Chevalier de Cubieres an die anderen großen Philo- 
sophen erinnert und, fast wie vorahnend kommender Wirklich- 
keit, der Hoffnung Ausdruck verleiht, auch Voltaire möge hier 
begraben werden,?) beide im Leben wohl bitterste Feinde, 
aber beide vereint durch das große Band des gemeinsamen 
Kampfes zum Heile der Humanität. Mayers Darstellung 
interessiert höchstens noch durch die Einzelheiten, die er von 
dem Landschaftscharakter des Platzes gibt, und die zugleich 
auf Rousseau wie seine Zeitgenossen ein bezeichnendes Licht 
werfen.?) Wir sind jetzt weit entfernt von den steifen, glatten 
Parks und Gärten des 17. Jahrhunderts; jetzt ist an Stelle der 
Regelmäßigkeit die Unregelmäßigkeit getreten, an Stelle des 
französischen Parks der englische in der vollendetsten Steige- 
rung, die noch über Watelets Neigungen hinausgeht, die aber 
auch noch dem wichtigsten Grundsatz des Zeitalters, dem 
Prinzip der varidtE entgegenkam. So bleibt in dieser Zeit, 
wo in der Kunst bereits das ausgeprägte Rokoko durch eine 
‘ Rückkehr zu klassischer Einfachheit abgelöst worden ist, das 
Ideal der Natur auch weiterhin die „romantische“ Buntheit 
und Zerrissenheit, unter der ungeheueren Einwirkung der 
Rousseauschen Werke und ihrer Mitläufer. Alles in diesem 
Park ist auf Kontrastierung eingestellt; mit einem schön- 
gepflegten Wäldchen kontrastiert ‚‚delicieusement“ un desert, das 
vorher einen an die Nouvelle Heloise gemahnenden Teich ab- 


ı) BC 1802. 
2) BC VII 256. 


8) BCIp.294: Il pröfera & ces hautes all6es tir&es au cordeau, oü 
le ciseau &monde sans cesse des rameaux naissans, oü un sable uni par la 
herse, offre partout l’id6e affligeante d’une orgueilleuse st£rilit6, oü la 
monotonie des groupes, des massifs, amdne l’ennui et la fatigue, oü s’el&- 
vent des gerbes d’eau, qui retombent dans des bassins trangqnilles, et oü 
l’on voit & des distances es, de froides statues & moriti& mutil&es et 
couvertes de mousse. Il pröfera, dis-je, de beaux aspects, la Nature in&gale, 
mais active, la vari6te, & cette Nature par6e et möthodique qu’on a trop 
long-temps admirde... Comme tout y est amen&, contrastö! Comme l’oeil 
se promöne dölicieusement sur des espaces que le point d’optique, adroite- 
ment mönage, agrandit et reflöte... 
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schließt; neben einem Pavillon befindet sich eine Grotte mit 
kristallklarem Bächlein, dazu eine Bank aus frischem Rasen 
mit verstreuten Blättern auf dem Boden: „ah! tout y suspend 
le vol du Dieu des plaisirs, et tout le rappelle sans cesse du 
pavillon a la grotte, de la grotte au pavillon; il passe sans re- 
liche d’une ottomane ou il se croit bien, au gazon ou il est 
encore mieux: 

Que le cristal d’une onde pure 

A jamais‘puisse y reflechir 

Ou les gräces de la Nature 

Ou les images du plaisir. (BC1 307.) ') 

Der Gesamteindruck all dieser Voyages 4 Ermenonville wie 
der ganzen aus ihnen sprechenden Zeitstimmung ist aber doch 
ein eigentümlich zwiespältiger. Man spürt deutlich den Puls- 
schlag einer neuen Zeit, die ehrliche Freude an neuartigen 
„romantischen Reizen“ der Natur, die der klassischen Auf- 
fassung des 17. Jahrhunderts diametral entgegengesetzt sind, 
und doch wird man das Gefühl nicht los, daß auch diese 
schwärmerischen Menschen alle noch ein wenig im Rokoko 
stehen, wie der vergötterte Tote, zu dessen Grabe sie wall- 
fahren; daß ihnen dies alles noch ein angenehmes Be 
war, das eine neue Nuance in ihre Vergnügungssucht brachte, 
ein Spiel letzten Endes mit ihren Gefühlen. Die eingestreuten 
sentimentalen Verschen und Sprüche steigern nur dieses 
Gefühl; sie wirken erst recht spielerisch. Männer wie Be- 
renger und Bridel dagegen erscheinen in ihrer glühenden 
Heimatliebe, mit ihrer tiefen, echten Bewunderung für das 
Alpin-Großartige, als die noch Ehrlicheren, Ernsteren; an ihnen 
und ihren bescheidenen Mitläufern wie Reyrac, Pezay, Crignon 
usw. ersieht man erneut, daß es allein der an- und einge- 
borene Sinn für das Volkstümliche, das Ursprüngliche echter 
Heimatliebe ist, der der Natur wirklich nahesteht, und der 
allein neue echte Werte zu schaffen vermag. 

Einen sehr bemerkenswerten und eigentümlichen Abschluß 
der ganzen Strömung des Voyage-Genres überhaupt bietet 
das 4. Werk, das einen „Voyage ä Ermenonville“ in, sich 
echließt: Damins „Voyageur curieux et sentimental“.”) Es 
besteht aus zwei Teilen: Le Voyage de Chantilly mit ein- 
schlossenem Besuch von Ermenonville, und einem anderen, 
damit nicht zusammenhängenden Teil „Voyage aux iles Borro- 
des“, der weder nach Inhalt noch Form in Frage kommt. 
Wichtig ist nur der erste Voyage. 

Die Grundlage ist die alte: Prosa-Erzählung reichlich mit 
gebundener Rede (vers libres) vermengt, die in der Haupt- 
‘sache Iyrische Partien darstellen, daneben aber auch die tra- 


1) vgl. Mornet, o. c. p. 255 ff. 
%) Toulouse An VIII. Le Voyage de Chantilly separat ed. Paris 1796. 
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ditionelle Weise mit leichtflüssigem Übergang der epischen 
Erzählung fortsetzen. Auch hier ist das deskriptive Ele- 
ment nicht unbeträchtlich vorhanden. Chantilly mit seinen 
Reizen wird genau beschrieben und Rousseaus Asyl in ähnlich 
enthusiastischen Farben wie in den besprochenen Yoyages & 
Ermenonville geschildert. Sentimentalität ist, zumal bei 
dem Besuche am Grabe Rousseaus, in reichlicher Dosis bei- 
gemischt, womit sich mannigfache philosophische Re- 
. flexionen verbinden. Aber der uniforme Charakter der 
Voyages & Ermenonville ist doch in erheblichem Maße ver- 
ändert und verbreitert durch eine Anzahl anderer Elemente, 
insbesondere durch das Hinzutreten der romantischen Er- 
zählung der verschiedensten Abenteuer. Ja, das deskriptive 
Element erscheint sogar, verglichen mit dem narrativen, ver- 
schwindend klein. Das Ganze ist durch die Erzählung merk- 
würdiger Erlebnisse zu einem wirklichen kleinen Roman 
ausgebaut, !) aus dem man leicht die diversen Bestandteile 
herausschälen sowie die aus anderen Literaturwerken ein- 
geflochtenen Elemente herauslösen kann. Die komischen 
Elemente, die eine so große und in ihrer eigenartigen Aus- 
bildung 8o besondere Rolle in den reinen Prosa - Voyages 
spielen, und die schon einmal von dort in unser Genre ein- 
Ben waren, wie wir sahen, sind hier abermals zu größter 

edeutung gelangt. So führt eine Begegnung mit der von 
acht Pferden gezogenen „Diligence“ von Caen zu einem un- 
angenehmen Rencontre (bei dem der Erzähler die Steigbügel 
verliert und aus dem Sattel geworfen wird), zumal die Insassen 
Normannen sind! Derartige Szenen mit einem Seitenhieb 
gegen die gefürchteten Spötter aus der Normandie begegnen 
mehrfach in den Reiseromanen des 18. Jahrhunderts, wie 
wir noch sehen werden; ebenso Erlebnisse mit Bettlern, die 
halb mit Rührung, halb mit Humor erzählt werden. Auch 
das beliebte Motiv der grotesken P&öle-möle-Szenen fehlt 
nicht. (Unterbrechung eines Tanzfestes durch ein plötzliches 
Gewitter usw.) Sehr beachtenswert sind dann die ebenfalls 
dem eigentlichen Roman entnommenen Stilmittel der Unter- 
brechung der Erzählnng durch Reflexionen und in 
Monolog-Form gefaßten Beobachtungen des Autors, die 
in kurzen, knappen, in Frageform gebildeten Sätzchen vor- 
liegt. Auch hierbei wird eine eigentümliche Wirkung halb 
komischer, halb sentimentaler, halb philosophischer Art erzeugt. 
Ein Beispiel hierfür möge angeführt werden. Der Erzähler 
hat sich mit seinem Reisegefährten in den Schatten einiger 
Bäume gesetzt während der Mittagshitze, da erblickt er 
plötzlich sein Pferd obne Zügel weidend. Was geschieht 


... 1) Ein äußeres Zeichen ist schon die Einteilung in Kapitel, die nach 
ihrem Inhalt mit Titeln genauer begeichnet sind. 
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nun: „La bride en main je le rejoins. A l’aspect du mords- 
il recule, dresse ses oreilles, regarde de cöte. Le champ lu 
etoit ouvert. Il ne tenoit qu a lwi... Il fut presque tente de 
profiter de l’occasion. Je lus dans ses regards le germe d’in- 
subordination. Je tremblai... Que faire? La situation etoit 
critique. Parler en maitre? C’en etoit fait; il eüt secoue le 
joug: l’abus de l’autorite mene a l’independance. Je le savois, 
et puis je me rappelai ce vers du bon homme Lafontaine: Mieux 
vaut douceur que violence. 

Je m’approche doucement de Ll’animal semiretif. Je le 
caresse de la voix et du ygeste. Il tourne vers moi sa belle tete 
oü se peignoit encore un reste d’indocilite. Je passe legerement 
ma main sur son col, japproche ma joue de la sienne, en le 
flattant avec douweur... Sensible a ce procede, ıl se rend et 
saisit de lui-m&eme le mords que je lui presente. Comme su 
phisionomie etoit expressive! Comme son regard £toit touchant! 
Il sembloit me dire: „N’abuse pas de le l’empire que je te 
cede.“ — Ne crains rien, lui repondis-je, en mettant le pied 
dans l’etrier, „jamais je ne rougirai mes Eperons de ton sang“. 
Je pouvois lui tenir parole: j’avois oublie de les prendre (p. 18). 

Neben dieser eigenartigen Darstellungsweise, die lebhaft 
vor allem an die Diderots erinnert,!) ist aber auch der 
direkte Nachhall des Chapelle-Baebaumontschen Proto- 
typs offenkundig. Abgesehen von der Verwendung der Vers- 
prosa-Mischung gemahnt eine bestimmte einzelne Stelle an 
die entsprechende im Prototyp: im hameau von Chantilly, der 
auch Damin wie fast allen Chantilly- Voyageurs als ein ecueil 
für Liebende erscheint wegen seiner verführerischen Reize, 
zaubert er sich das Bild der Geliebten (Daphne) vor Augen, 
mit der er in einer Anwandlung von sentimentaler Weichheit 
in bescheidener Umgebung sein Leben zubringen möchte, so 
wie einst Bachaumont im Park von Grouille. 

Zu dieser traditionellen leicht schäfermäßigen Stimmung 
und Vorliebe für ländliche Einfachheit, die sich nicht selten 
mit morulisierendem Philosophieren in selbstgefälliger Monolog- 
Form verbindet, tritt nun bei anderen Gelegenheiten noch 
eine kräftige, durchaus lüsterne Sensualität mit pointierter 
moralischer Beweihräucherung. Darin zumal ist nun der 
literarische Einfluß Sternes zu erkennen.) Damin führt 
sich — oder wenn man lieber will, seinen Erzähler, denn der 
autobiographische Wert seines Werkchens ist nicht sicher fest- 
stellbar — uns mehrmals in Situationen vor, in denen das 
sinnliche Element im Vordergrund steht; pikante Lagen, 


1) Der Au g zu dieser Episode ist wohl bei Sterne, Tristram Shandy 
Der Esel son Lyon), zu suchen; vgl. Barton, Etude sur l’Influence de 
urence Sterne, p. 81. 


3) ib, p. 80—85. 
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-die er mit allen Einzelbeiten der dabei empfundenen Gefühle 
wie Reflexionen im Detail ausmalt, und bei denen der Er- 
-zähler im letzten Augenblick doch durch moralische Be- 
trachtungen den Sieg über sieh selbst gewinnt. Die verfäng- 
lichste Situation zeigt uns der Autor, wie er bei Gewitter 
einer Schönen im Dunkel folgt; ihr Licht geht aus, sie 
‘strauchelt und fällt beim Hinaufsteigen ins Zimmer, zieht ihn 
mit in den Fall hinein, und so liegen sie eng verschlungen 
da. Er will ihr — aber nicht gleich — helfen; fragt, ob sie 
‘sich verletzt habe, und nun folgt die Detailanalyse: et quittant 
-aussitöt la rampe, je porte ma main... (Remarquez bien que 
la lumiere etoit eteinte et que je ne voyois pas oü je portois ma 
main)... O sens delicieux du toucher! Je sentis toutes les 
puissances de la nature s’agiter en moi avec force. Non, m’ecriai- 
. Je en retirant promptement ma main, non je n’abuserai pas de 
.sa foiblesse; je respecterai son innocence, et, saississant de nou- 
veau la rampe, je la releve. Je me souviens d’avoir triomphe 
.d’une belle, mais cette victoire ne fut pas aussi douce pour moi 
que celle que je venois de remporter sur moi-meme“ (p. 48). 
Hier liegt die direkte Nachahmung des Kapitels La Ten- 
-tation II. Teil chap. I von Sternes Enpfindaaner Reise“ 
vor, die auch sonst noch vielfache Nachahmung in Frankreich 
gefunden hat.!) Ein anderes Stilmittel endlich, dem fran- 
.zösischen Roman entlehnt, wie Marivaux z. B., ist die Ein- 
fügung von Anekdoten (De la curiosite p. 50—52), die 
:zur Erheiterung oder Illustrierung irgend einer philosophischen 
Reflexion dienen, oder das alte beliebte Mittel des Wagen- 
‘unfalls und Zusammentreffens mit Bauern, die in dem seit 
‘dem 17. Jahrhundert beliebten sterotypen Bauerndialekt 
reden und zumeist humorvoll, mit Sympathie, nicht mit 
a Bosheit gezeichnet sind (z. B. chap. L’hospitalite 
p- 82 ft.). 
So bietet dieses Werk ein durchaus neuartiges Bild, 
‘in dem die verschiedensten Farben zusammengemischt sind. 
Der alte Kern ist noch da; noch- haftet diesem Werk eine 
gewisse graziöse Leichtigkeit an, die sich zumal in der Form 
kundgibt; auch findet die Liebe zur ländlichen Natur ihren 
beredten Ausdruck, besonders beim Besuche von Ermenonville; 
dazu liegt sentimentale Stimmung von Anfang bis zu Ende 
:über dem Ganzen ausgebreitet, aber sie hat eine anders geartete 
Nuance angenommen durch ihre Verbindung mit dem sen- 
-sualistisch-moralisierenden Element, das Sterne ent- 
nommen ist. Und die bisherige Reiseerzählung von Chantilly 
‘und Ermenonville ist durch die Einfügung in den Rahmen des 
zeitgenössischen Romans, durch die flotte Erzählung der zahl- 


1) vgl. Fr. Brown Barton, Etude sur l’influence de Laurence Sterne en 
‘France au XVIIIe siecle. Paris 1911. 
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reichen Erlebnisse in Monolog- und Dialogform selbst ein 
Roman geworden, noch nicht mit einem festen, bestimmten 
Ziel und durchgeführter Komposition und Charakterzeich- 
nung usw., sondern, wie die meisten anderen Romane des 
Jahrhunderts, noch lose aneinandergefügte Bilder zeigend, in 
allem aber mit dem alten Sinn und Zweck der frohen Unter- 
haltung als Mittelpunkt, nun aber mit der leisen Tendenz zum 
Moralisieren als Nebenabsicht. Damins Jugendwerk zeigt uns 
damit die letzte Möglichkeit des Entwicklungsweges, den 
unser Genre gehen konnte: die Angleichung an den wich- 
tigen englischen Roman. Aber die künstlerische Kraft 
des jugendlichen Verfassers reichte nicht aus, um die ver- 
schiedenen heterogenen Elemente in seinem Werk, von denen 
jedes eine neue Entwicklungsstufe, eine neue Variation unseres 
Genres bezeichnet, organisch miteinander zu verbinden, zu 
einer künstlerischen Einheit zu verknüpfen. Alle diese Ele- 
mente bleiben unvermittelt und losgelöst nebeneinander steben. 
Auf deutschem Boden sollte die harmonische Ver- 
schmelzung dieser Bestandteile zu einem Originalwerk von 
eigenstem Charakter erfolgen und damit ein krönender Ab- 
schluß unseres Genres erreicht werden. Ehe wir indes zu 
seiner Betrachtung übergehen, ist es unsere weitere Aufgabe, 
Ursprung und Entwicklungsgang der unserem Genre parallel 
laufenden und nahestehenden reinen Prosa-Voyages zu 
verfolgen, die wir bisher nur gelegentlich berührt hatten. 


II. Teil: Die reinen Prosa-Voyages. 
Einleitung. 


Es ist wieder die große Sammlung der Foyages Imaginaires, 
welche die vorhandenen kleinen Prosa-Romane vereint und 
neben die charakteristischen Beispiele der Versprosa-Gattung 
gestellt hat, in Band XXIX und XXX; vereinzelte Beispiele 
finden sich schon in der Sammlung BC aufgenommen.!) Ver- 
glichen mit der Menge Versprosa-Erzählungen ist die Anzahl 
der Prosa - Voyages klein. 

Eine vergleichende Betrachtung ihrer Art mit jenen er- 
weist deutlich, daß der Herausgeber der Sammlung VI ein 
gutes Recht dazu hatte, sie mit den Beispielen des Chapelle- 
Typus zusammenzustellen. Wie diese, nehmen auch sie ihren 
Ausgang im 17. Jahrhundert, und zwar letzten Endes 
ebenfalls in der Epistolar-Literatur; der „Ich“-Bericht 
an irgend ein Adressat, einen Freund oder eine Freundin, 
schließlich den Leser kurzweg, ist auch hier gewahrt. Nur 
hat sich die Form der knappen Epistel hier bereits in einen 
längeren Bericht, eine Art Roman oder wenigstens novellen- 
hafte Erzählung gewandelt, in deren Vordergrunde nunmehr 
die Abenteuer des Helden, das Erlebnis des Erzählers 
oder anderer mitreisender Personen stehen. Von Anfang an 
ist und bleibt der einzige Sinn, zu ergötzen, zu erheitern, 
nicht aber zu belehren und zu unterrichten. Wirkliche aus- 
führliche Reise-Beschreibungen, deren vornehmster Zweck 
es ist, über bereiste Länder und ihre Völker zu referieren, 
mit gelegentlichem Einschub abenteuerlicher Erlebnisse, sind 
also nicht hierher zu rechnen und werden dementsprechend 
auch nicht behandelt.?) Wie beim Versprosa-Genre sind die 
Mitte, um den Leser zu amüsieren und zu fesseln, die 
spannende Darstellung mehr oder weniger romanesker Erleb- 
nisse, dann vor allem scherzhafter, bis zur grotesken 
Komik sich steigernder Vorkommnisse, wie auch die stark 
satirische Charakteristik auftretender Persönlichkeiten, zu- 
nächst mit Vorliebe des Provinzlers, dann mit bemerkens- 


1) Bd. V, 121 Sn de St. Cloud; ib. 199 ff. Fragment d’un Voyage 
d’Espagne; Voyage de Didier, par Berquin (VI 241 ff.). 

2) So z.B. auch nicht der in BC III 256 ff. aufgenommene Voyage de 
Laponie Regnards. " 
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werten Wechsel des Parisers. Von einem streng durch- 
komponierten, von bestimmten künstlerischen Zielen geleiteten, 
psychologisch fein gefaßten und bewußt entwickelten Roman 
im modernen Sinn des Wortes ist indes dabei keine Rede; 
vielmehr werden die einzelnen Abenteuer zumeist zwanglos 
und einfach aneinandergereiht, häufig mit Unterbrechung durch 
Erlebnisse komischer Art, die natürlich dem einzigen Zweck 
der Erheiterung dienen. Der Begriff der Reise bildet 
dabei zumeist nur einen sehr äußerlichen Rahmen, in 
den nach spanischem, im französichen Roman des 17. Jahr- 
hunderts ständig nachgeahmten Vorbilde mit Vorliebe kleine 
'novellenartige Erzählungen eingespannt werden. Die 
Tendenz dazu geht soweit, daß manchmal absichtlich eine 
Unterbrechung der Reise durch ein Weghindernis an einer 
unvorhergesehenen Stelle, etwa in einem Bauernhaus oder 
ländlichen Gasthof, oder aber auch die Vollendung der Reise 
an einem bestimmten Ziel, mit Vorliebe in einem ländlichen 
Schloß, gewählt wird, wodurch sich alsbald Gelegenheit zum 
Erzählen von Geschichten findet. Damit ist die alte Art 
der Rahmenerzählung erneut aufgenommen; Margarethes 
von Navarra „Heptameron“, der gerade um die Wende des 
17. Jahrhunderts eine förmliche Auferstehung erlebte, scheint 
dabei stark mitgewirkt zu haben.!) Man kann dann deutlich 
beobachten, daß auf die gefällige und packende Darstellung 
dieser kleinen Erzählungen der Hauptwert gelegt wird, 
während der eigentliche Faden des Romans nur sehr 
äußerlich und dürftig erscheint. Wie ich schon in den „Fran- 
zösischen Rokoko-Problemen“ ausgeführt habe,?) kann man 
darin wieder ein typisches Zeichen des literarischen Rokoko 
erblicken, das sich durchaus dem allgemeinen Charakter der 
Rokoko-Kunst anpaßt, insofern als die dekorativ- 
schmückenden Elemente auf Kosten der monumental- 
architektorischen das Übergewicht erlangen; und die Klein- 
kunst den Höhepunkt der Kunst überhaupt bedeutet. Und 
wie wir näher sehen werden, ergeben hier die häufig ein- 
gefügten Feen- und Märchenerzählungen eine eigen- 
artige Mischung von Phantasie und Realismus, die ihrerseits 
dem neckischen Spiel des Rokoko entspricht, dessen archi- 
tektonisches Beiwerk so oft in halb phantastische, halb 
naturalistische Verschnörkelungen ausartet. 

Wie im Versprosa-Genre weisen endlich unsere reinen 
Prosaromane mannigfache Variationen je nach Ver- 
anlagung und den Tendenzen der Verfasser auf, aber auch 
hier ist das Zurückgehen der Späteren auf die vorangehenden 


!) Nenausgaben Amsterdam 1698, 1700, 1708; La Haye (Chartres) 1743; 
Londres 1744. 


*) „Hauptfragen der Romanistik“, Festschrift für Ph. Aug. Becker, p. 272. 
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Werke, wenigstens für einige von ihnen, einwandfrei festzu- 
stellen und damit schon das Festhalten an der charakteri- 
sierten Grundbasis gewährleistet. Im übrigen -wird das Ver- 
hältnis zum Versprosa-Typus (Parellelismus wie Differenzierung) 
erst durch eine nähere Darstellung der Prosa-Voyages im 
einzelnen klar werden. 


1. Eustache Le Noble, Voyage a Falaise. 


Den Reigen eröffnet Eustache Le Noble .(1643—1711), 
Verfasser einer immensen Anzahl Romane, die noch einer 
näheren Untersuchung dringend bedürfen, mit seinem Voyage 
a Falaise, posthum gedruckt zum ersten Male 1718, verfaßt 
aber schon Ende des 17. Jahrhunderts!) und aufgenommen 
in die Sammlung V I Bd. XXIX p.197ff. Diese „nouvelle 
divertissante“ steht in keiner direkten und näheren Beziehung 
zu anderen Romanen der Zeit; es ist ein freies Phantasie- 
produkt des erfindungsreichen Autors, vielleicht mit einer ge- 
wissen Dosis selbsterlebter Abenteuer; vermischt; ?) der auto- 
biographische Wert all solcher Erzählungen in der „Ich“- 
Form ist meist sehr schwer bestimmbar. Nur eine kurze 
Anspielung auf die Liebeshelden der Calprenede und Scudery 
(p. 203) ist zu verzeichnen. Der Zweck der Reise, der gleich 
zu Beginn vom Autor kundgegeben wird, ist beachtenswert: 
die Reise soll dem Erzähler als ein Heilmittel gegen seine 
Mißstimmung dienen, die durch vorangehende unglückliche 
Geschehnisse hervorgerufen ist; er sucht davon Erholung und 
rn — ein Motiv, das am Ende der Entwicklung in 
vertiefter Darstellung durch Thümmel wieder aufgenommen 
worden ist. 

Der Verlauf der Reise erfüllt diesen Zweck in eigenartiger 
Weise; Le N. ist nur zuschauender Beobachter einer Reihe von 
Abenteuern und Erlebnissen, die weniger ihm selbst als seinen 
Reisegefährten zustoßen, ihn jedoch derart fesseln, daß er all 
seinen Kummer vergißt. Mit anderen Worten: die Reise ist 
hier nur der äußere Rahmen, in den der Verfasser eine 
Anzahl romanhafter Geschehnisse einspannt, deren 
Lebendigkeit und fließenden Gang er aber dadurch zu steigern 
sucht. daß er sie als selbst miterlebt berichtet. Ein weiteres 
besonderes Stilmittel, angewendet zur Erhöhung der Spannung, 
ist die dank dem Motiv der Reise mögliche Zusammen- 
führung von Personen, die an sich nichts miteinander 
zu tun haben, die aber, wie sich herausstellt, durch eine dritte 
Person sehr innig miteinander verbunden sind. Eine kurze 

1) Das genaue Datum ist nicht feststellbar. 


2) Lenoble hat ein sehr bewegtes, abenteuerreiches Leben geführt, aus 
dem besonders sein Verhältnis zur „Belle Epiciere“ (Gabriele Perreau) die 
er im Gefängnis kennen und lieben lernte, bekannt ist. 
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Inhaltsanalyse wird deutlich erweisen, daß die bevorzugten : 
älteren Stilmittel des Romans, die „romanesken“ Motive wie - 
unerkannte Verwandtschaft, Entführung, Duell, Maskenball 
usw. auch hier eine Hauptrolle spielen. 

Der Erzähler berichtet, wie er mit seinem jüngeren Freunde - 
Cleanthe eine Reise zu dessen Erbonkel nach Falaise unter- - 
nimmt. Unterwegs machen sie die Bekanntschaft eines eigen- 
artigen älteren Herrn, de la Bourimiöre, der sich als verliebter - 
Dichterling entpuppt. Sie schließen sich aneinander an, reisen . 
zusammen weiter, und die gemeinsame Fahrt wird abgekürzt 
durch die Erzählung der Erlebnisse Bourimiöres (p. 205 — 225". 
Damit wird auch hier bereits das beliebteste Stilmittel des . 
Reiseromans angewendet: durch Einführung einer neuen kür- 
zeren Geschichte (Lebensgeschichte eines anderen), die - 
Erzählung angenehm zu unterbrechen und zu beleben. Hier - 
erscheint freilich dieses Motiv nicht, wie sonst gewöhnlich, . 
als ein heterogenes Element für sich, sondern, wie wir - 
gleich sehen werden, ist diese eingeflochtene Erzählung sehr - 
wichtig für die weitere Entwicklung des Romans. Der neue - 
Reisegefährte erzählt also nun, wie er einst ein kleines, aus- 
gesetztes Mädchen, das er Virginie genannt, gefunden und: 
aufgezogen hat, wie er später sich in dieses als Tochter er- - 
zogene Kind verliebt, aber keine Gegenliebe gefunde hätte; 
Virginie selbst hat ihrem väterlichen Freund gestanden, daß . 
sie bei einem Spaziergange in den Tuilerien einen jungen 
Fremden kennen und lieben gelernt habe, aber von ihm nach 
zwei Begegnungen treulos verlassen worden wäre. Der ein- 
zige Neffe Bourimieres, der erste Richter in Pont-de-l’Arche, 
de la Camardiöre, hat die schöne Virginie bei seinem Onkel‘ 
auch kennen gelernt und 'sich in sie verliebt, ohne jedoch 
die geringste Gegenliebe zu finden; gewalttätig und brutal 
wie er ist, schmiedet er Rachepläne, verleumdet seinen Onkel 
und läßt Virginie eines Tages mit roher Gewalt in ein Kloster - 
bringen, das von ihm abhängig ist. Virginie hat aber dort in 
Felicie, einer Principalin des Klosters, eine ihr treu ergebene 
Freundin gefunden, die ihr auf die Nachricht hin, daß Camar- 
diere sie aus dem Kloster entführen will, durch List zur 
Flucht verholfen hat, nach Caen zu einer ihrer Freundinnen. . 
Jetzt nun befindet sich Bourimiere, der dies erfahren hat, . 
auf dem Wege dorthin, um sie abzuholen. 

Die Erzählung des Dichterlings hat auf den Begleiter des. 
Erzählers, Cl&anthe, einen merkwürdig tiefen Eindruck 
gemacht, und als die Reisenden bald danach bei seinen länd- 
lichen Verwandten anlangen, wo sie schlecht und recht Unter- 
kommen finden, berichtet Cleanthe des Abends dem Erzähler 
seine eigene Geschichte, die in merkwürdiger Be- 
ziehung zu der Bourimiöres steht: er seinerseits hat in den - 
Tuilerien bei einem Rendezvous seines Freundes Florimond . 
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mit dessen Geliebten C&phise ein junges Mädchen kennen und 
Jieben gelernt. Eine erneute Begegnung mit ihr ist aber durch 
‚die in Cl&anthe verliebte C&phise vereitelt worden, so daß er 
die schöne Unbekannte nie wieder gesehen hat. Die Cha- 
rakterisierung Virginies durch Bourimiere hat in ihm den 
Verdacht erweckt, daß sie mit der nicht wieder gesehenen 
‘Sehönen identisch sei, der hauptsächlichste Grund, warum er 
Bourimidre in seine Vermutungen nicht einweibt. Der weitere 
Verlauf der Reise soll seine Annahme als richtig erweisen; 
:nach einer Reihe höchst romanesker Abenteuer (Begegnung 
mit einer Postkutsche,, in der Virginie ermittelt wird; dann 
Zusammentreffen mit Camardiere im gleichen Gasthof usw.) 
kommen die Reisenden nach Caen, wo Cl&eanthe unvermutet 
mit seinem Freunde Florimond zusammentrifft, der dort die 
Hochzeit seiner verwitweten Mutter mitfeiern will, und der 
unterwegs niemand anders als Virginie befreit hat. Endlich 
kommen sie alle nach Falaise, wo sie von dem Onkel Cleanthes, 
einem trefflichen alten Abbe, mit Freuden aufgenommen und 
‚glänzend bewirtet werden. Die Erzählung wird schließlich 
durch weitere, etwas künstliche Mittel zu dem gewollten 
Höhepunkt geführt: Virginie wird wiedergefunden; es gelingt 
‚-Clöanthe, sich mit ihr zu verständigen, aber die endgültige 
Befreiung wird abermals durch den böswilligen Neffen Bouri- 
miereg mehrfach aufgeschoben, bis endlich auf einem Masken- 
ball, den der zukünftige Gatte der Mutter Florimonds mit 
dieser veranstaltet, sich alles mit einem großen Knalleffekt löst; 
Virginie wird von der Mutter Florimonds als ihre einst 
‚ausgesetzte Tochter, die sie in früher heimlicher Liebe mit 
-dem zweiten, zukünftigen Gatten, M. d’Olinville, gehabt hat, 
der ihr jetzt also die Hand zur Ehe reichen will, an einem 
Diamantkreuz erkannt; sie ist damit die Schwester von 
Cl&anthes Freund, von hoher Abkunft. Nach einigen Schwierig- 
keiten wird ein „Ende gut, alles gut“ gewaltsam erzielt: 
Bourimiere verzichtet großmütig auf seine Ansprüche auf 
Virginie, vermacht ihr sein Hab und Gut, und Cl&anthe, von 
seinem Onkel mit reicher Rente in Erwartung der späteren 
Erbschaft einstweilen bedacht, darf Virginie heimführen, 
während die feindliche Partei mit Camardiere und der noch 
immer liebeswütigen Cöphise an der Spitze, mit Schimpf und 
‚Schande und reichlichen Prügeln als Lohn leer abziehen muß. 
.Eine große Doppelhochzeit bildet den fröhlichen Schluß. 

Die einzelnen Störungen und Hemmungen des Ganzen 
wie die mehrfachen Entführungen, Flucht aus dem Kloster, 
Duell- und Kampfszenen, Briefe, Serenaden, Rendezvous, 
Maskenbälle usw. können nicht weiter ausführlich geschildert 
werden; es genügt zu wissen, daß sie die wesentlichsten 
Mittel bilden, um die Handlung wie beim Intrigen-Drama 
in die Länge zu ziehen und Spannung zu erwecken. Der 
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Künstlichkeit dieser rasch aufeinandertolgenden Detail- 
partien wird man sich bald bewußt; die Schematik der 
Komposition liegt offen auf der Hand, und der Darstellung 
ist eine erhebliche Gewaltsamkeit nicht abzusprechen, 
wodurch dem Ganzen das Gepräge einer gewissen Unwahr- 
scheinlichkeit aufgedrückt wird. Wenn man also dem 
Roman eine gewisse Plumpheit des Baus nicht ganz absprechen 
kann, so ist die Ausführung im einzelnen doch nicht 
ungeschickt. Le Noble verfügt über eine gewisse Gabe, die 
vielfachen Detailelemente hübsch und anschaulich heraus zu 
arbeiten und einigermaßen logisch miteinander zu verbinden. 
Das ist aber nur dadurch möglich, daß als Basis eben das 
neue Motiv einer Reise gewählt worden ist; in deren Rahmen 
verlieren die verschiedenen Begebenheiten noch am ehesten 
etwas von ihrer Unwahrscheinlichkeit. Trotzdem bleibt der 
Gesamteindruck am Ende doch ein recht künstlicher; 
man sieht immer wieder zu offenkundig, wie die einzelnen 
vom Autor gesponnenen Fäden und Linien angelegt und mit- 
einander schematisch verknüpft worden sind, wie fast durch 
jede Begebenheit die Absicht des Autors durchlugt. 

Die Stärke der Kunst Le Nobles liegt, wie gesagt 
in der Detailarbeit. An erster Stelle ist die Chara 
tteristik !der Personen zu nennen, wozu Le Noble sich 
des seit dem 17. Jahrhundert so beliebt gewordenen Mittels, 
Porträts der einzelnen auftretenden Persönlichkeiten nach 
ihrem Außeren und inneren Gehalt von Anfang an zu zeichnen, 
bedient. Sich selbst läßt der Erzähler dabei gänzlich aus, 
aber die wichtigsten Mitreisenden werden mit Liebe und 
Sorgfalt charakterisiert. Allerdings muß man auch hier Unter- 
schiede machen: nicht mit gleichem Interesse werden alle 
auftretenden Persönlichkeiten bedacht, besondere Vorliebe 
bezeugt Le Noble für die Porträtierung von Personen, deren 
Wesen irgendwie komische oder wenigstens merkwürdige 
Züge aufweist. So werden auf der einen Seite Cl&anthe und 
sein Freund Florimond, die verräterische und liebestolle 
Cephise, ja selbst Virginie mehr oder minder abgeblaßt und 
schwächlich charakterisiert, umsomehr Sorgfalt auf die Zeich- 
nung von Leuten wie des Dichterlings Bourimiöre, seines bös- 
artigen Neffen Camardiere oder auch gänzlich unbedeutender 
Nebenpersonen wie der ländlichen Verwandten, bei denen sie 
kurze Zeit wohnen, verwendet. Darin wie in einigen anderen 
Zügen beweist Le Nobles Roman eine erstmalige Ver- 
wandtschaft mit dem Versprosa-Typus: eine gewisse 
Vorliebe für Satire wie gemütliche Komik ist auch 
bei ihm unverkennbar. Außerdem wird man hierin aber noch, 
wie auch in der schon gekennzeichneten Art der ganzen 
romanesken Darstellung (Spiel und Gegenspiel um eine im 
Mittelpunkt stehende Frauengestalt; Entführung, Verfolgung 
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und Kämpfe usw.) eine unmittelbare Einwirkung von Scarrons 
Roman comique erblicken dürfen, der zum Teil ja auch eine 
Art Voyage darstellt. Ja selbst einige Gestalten unseres 
Romanes weisen in manchen Zügen und Schattierungen eine 
nicht zu leugnende Verwandtschaft mit solchen aus Scarrons 
Werke auf: so etwa Bourimiöre mit Ragotin, Camardi®re 
mit La Rappinitre und Saldagne usw. Die bemerkenswerteste 
Figur ist die des Dichterlings Bourimie&re, der nach seiner 
Tracht wie seinem ganzen Verhalten nach eine eigenartige 
und teilweise lächerlich wirkende Persönlichkeit darstellt. Er 
ist schon 50 Jahre alt, aber man merkt ihm wenig von seinem 
respektablen Alter an; er erscheint rasend verliebt in seine 
weit jüngere Pflegetochter, dabei äußerst komisch in seiner 
wenig glücklichen Leidenschaft zum Dichten, seiner weiner- 
lichen Rührseligkeit auf der einen, seiner lustigen Frische auf 
der anderen Seite, die ihm muntere Weisen inspiriert und zu 
galanten Bemühungen um die servante des Gasthofs antreibt. 
Durch die hie und da eingeflochtenen von ihm verfaßten vers 
libres, bouts-rimes wird gelegentlich eine gewisse äußerliche 
Angleichung an das Versprosa-Genre erreicht. Erst gegen 
Ende hin siegt seine angeborene Herzensgüte und reife Ver- 
nunft über seine lächerlich wirkenden Eigentümlichkeiten, als 
er schließlich seine Liebesgefühle zurückdrängt und als echter 
gutmütiger Pflegevater die geliebte Virginie wie den einst 
gehaßten Rivalen Clöanthe als seine Kinder adoptiert und 
sie zu Universalerben einsetzt. 

Mit schärferen Zügen ist die Gestalt des Trägers der 
Gegenaktion, Camardiere, ausgestattet. Er ist der Typus 
des rücksichtslosen, brutalen und egoistischen Gewaltmenschen, 
der nicht davor zurückschreckt, seine richterliche Stellung zu 
mißbrauchen, wenn es gilt, seine Interessen zu fördern. Um Vir- 
ginie zu erlangen, scheut er nicht vor den schändlichsten Mitteln 
wie Entführung und Raub zurück, und als er durch Cl&anthe die 
Tracht wohlverdiente Prügel erhalten hat, dingt er sogar Mord- 
gesellen, die seinen Feind mit einem bei assassinat die emp- 
fangenen Schläge heimzahlen sollen. Und doch ist auch seine 
Gestalt in einen Schimmer Groteske gehüllt, die wie zu- 
meist bei Le Noble durch physiognomische Dar- 
stellungskunst bewirkt wird. Dieser brutale Gewalt- 
mensch ist zugleich ein auf seine Macht wie Würde ungeheuer 
eingebildeter, stolzer Bursche; um diese Eigenschaften in ein 
komisches Licht zu tauchen, führt ihn der Autor vor als einen 
außergewöhnlich dieken Menschen, dessen „masse de son gros 
corps est toute enflee de cette prevention“, und dessen Wunsch, 
auch durch sein Äußeres seine Erhabenheit über die anderen 
Menschen zu beweisen, ihn veranlaßt, seinen Kopf so hoch 
zu tragen „qui le fait passer pour une statue sur un piedestal, 
lorsqu’il ne se remue point, ou rire de ses allures singulieres, 
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lorsqw'il marche (p. 213). Die Charakteristik wird mit Konse- 
quenz weitergeführt; noch später erscheint er als der gleiche 
übergravitätische Kadi „portant sa täte en arriere et son corps 
en avant comme s’il eüt monte un cheval de manege sous Du- 
plessis“ (p. 280): „une Epaisse statue de chair.‘“ Diese bis zu- 
letzt auch über diesen Bösewicht ausgegossene gewisse Komik 
zeitigt schließlicb das merkwürdige Resultat, daß man die 
relativ recht milde Strafe, die er am Ende erhält, gar nicht 
einmal für zu gering erachtet; die ins Lächerliche und Humo- 
ristische gezogene Skizzierung seiner physischen Beschaffen- 
heit verschafft ihm für sein Verhalten gewissermaßen mildernde 
Umstände. 

Noch weit gemütlicher gezeichnet erscheint die liebens- 
würdige Gestalt des guten Onkels des Cl&anthe, des wackeren 
Abbe mit dem symbolischen Namen „de Long-Repas“, eine 
jener sattsam bekannten cures, die, im Besitz reicher Pfründe, 
ein epikuräisch herrliches Leben führen, denen die materiellen 
Freuden des Lebens, maßvoll aber doch reichlich genossen, 
das höchste Gut darstellen, und die dank ihrer gesicherten 
Lebensstellung eine horazische franguillit€ d’@me erlangt haben, 
die durch nichts eine Störung erhalten kann. Auch hier dient 
die Schilderung seiner Physis dazu, einen gewissen sym- 
pathischen Humor über ihn auszugießen; er ist „ein gros homme 
de 65 ans“, dessen Seelenruhe seinem Alter nicht erlaubt 
hat, seinen embonpoint zu vermindern, und dessen rosige 
Jugendfarben zwar recht verblaßt, aber trefflich ersetzt sind 
durch „celles de l’automne que le pinceau de Bacchus y avoit 
peintes.“ Die Aufnahme, die die Reisenden bei diesem präch- 
tigen Bonvivant finden, ist über die Maßen herzlich, und vor 
allem weist die mit größter Liebe und innigem Behagen 
geschilderte Kunst der Bewirtung erneut einen Zug auf, 
den unsere Erzählung mit dem Versprosa-Typus gemeinsam 
hat. Le Noble beweist damit, daß auch ihm wie so vielen 
seiner Zeitgenossen die epikuräische Freude an mate- 
riellen Genüssen, fröhlich-heitere Tafelgesellschaft, ein 
erhebliches Lebenselement bildete. In dieser Auffassung wird 
man noch bestärkt, wenn man endlich die komisch-satirische 
Porträtierung des Landadels (p. 227 ff.) betrachtet. Cl&anthe 
kommt mit seinen Begleitern auf der Reise nach Falaise zu 
Verwandten, einem Herrn d’Argiville und seiner Frau, der 
von Anfang an hübsch charakterisiert wird als „une de ces 
especes de gentilshommes redoutables au gibier du pays par leur 
fusil, aux paysans par leur chicane, et A leur cur& par leur 
correspondance avec un official, de tems en tems regale d’un 
lievre ou de quelgues perdrix.“ Er ist von mittlerer Statur, 
mit ausdauernder Redegabe ausgestattet, über die Maßen 
fromm, schielend und in der typischen, halb ländlichen, halb 
städtischen Tracht gekleidet, die seine Halbkultur auszeichnet. 

9% 
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Ein würdiges Pendant zu ihm bildet seine Frau, dick und rot, 
stolz wie ein Pfau, eingebildet auf ihre ungezogenen Kinder, 
und beide zusammen — ihre wichtigste Eigenschaft! — von 
ungeheurem Geiz besessen.‘ Hier finden die Reisenden nun 
eine Aufnahme, die im striktesten Gegensatz zu der des guten 
Abb& steht: die compliments von seiten der Gastgeber sind 
überaus reichhaltig: „car c’est la chose dont on manque le moins 
en province“, fügt der Erzähler bissig hinzu; aber im umge- 
kehrten Verhältnis dazu steht die Bewirtung, deren Jämmer- 
lichkeit und Dürftigkeit Le Noble uns mit gleicher Sorgfalt 
charakterisiert wie die reichlichen Tafelfreuden des guten 
Abbe. Hübsch ist dabei die humorvolle Darstellung der. 
ganzen erbärmlichen Aufmachung; der Kontrast zwischen den 
schönen Reden und dem kläglichen Gehalt, die nicht allzu 
boshafte Persiflierung des habsüchtigen und ungastlichen Gast- 
geberpaares mit seinem taudis honore du nom de salle, in dem 
sie speisen; des grotesk gekleideten einzigen Bedienten, der 
in gleichem Maße die Rolle des Kutschers, des Jägers und 
des Kochs erfüllt. — So gibt auch diese Episode die gleiche 
Grundstimmung wie das Chapellesche Prototyp: die Freude 
am guten Leben, die Abneigung gegen schlechte Bewirtung, 
aber diese nicht tragisch genommen, sondern mit besonderer 
Vorliebe zu einem satirischen Bildchen ausgestattet. Diese 
Satire richtet sich dabei wie dort gegen die Provinzialen; 
es ist wieder der in vornehmen Kreisen der Großstadt sich 
zuhause fühlende Autor, der mit überlegener Miene die dürf- 
tigen und kleinlichen Verhältnisse wie Persönlichkeiten der 
Benni über die Achsel angesehenen Provinz an den 
ranger stellt. Der Unterschied zu Chapelle ist eine Nuance: 
Lie Nobles Spott und, Satire ist gemütlich-harmfloser, nicht so 
bissig und giftig wie im Versprosa-Typus; es liegt mehr 
Humor als Satire, mehr Komik als Persiflage in allen seinen 
beiteren Bildern. Auch sonst begegnen wir gelegentlich kleinen 
hübschen Bemerkungen, die in ihrem trockenen, stillen, nur 
leicht bissigen Spott an Lesages @G% Bias erinnern, so, um 
nur ein Beispiel anzuführen, das Bekenntnis des Dichterlings 
über seine Ehe: „comme apres cing ans de mariage avec la 
plus heieroclite des femmes, le ciel qui me regarda en pitie, m’en 
avoit heureusement delivre depuis un an par le secours un fievre 
favorable (p. 206), nähen die galanten Versuche desselben 
Reisenden bei der Hötelmagd und seiner heftigen Zurück- 
weisung durch diese mit ihren komischen Folgen — er fällt, 
zur großen Belustigung aller, die Treppe hinunter! — schon 
einen Vorgeschmack zu den vielen ähnlichen grotesken Epi- 
soden abgibt, wie sie die folgenden Reiseromane mit besonderer 

Vorliebe ausgebildet haben. 
Andere bemerkenswerte Einzelheiten beweisen ebenfalls, 
daß Le Noble eine gewisse Feinheit in der Kleinkunst 


Tr nn Haase 


— 1353 — 


nicht abgeht. Sentimentale Rührseligkeit oder überidealistische 
heroische Liebe fehlt ihm ebenso wie dem Chapelleschen Typus, 
aber daß er doch die geheimen Regungen der Seele recht 
wohl zu belauschen und mit Delikatesse zu malen versteht, 
beweist z. B. die geschickte und feinfühlige Ausführung der 
Erklärung Virginies, über ihre Liebe zu Cl6anthe, ihrem Pflege- 
vater gegenüber (211), oder die wieder ein wenig an Gil Blas 
gemahnende treffende Charakteristik des fausse prudente CEphise, 
oder des lustigen, schlauen Gascogners (260) und anderes mehr. 

Der Gesamteindruck dieses ersten Prosaromans un- 
serer Gattung wird bereits dureh die Züge bestimmt, die auch 
den weiteren Beispielen ihr Gepräge geben: manche geschickte 
und feine Kunst im einzelnen, aber Versagen in der 
großen Linie, dazu die offenbare Ähnlichkeit mit dem Vers- 
prosa-Typus von Anfang an. Aber auch der Ben egenre 
Unterschied besteht schon hier, der den eigentlichen roman- 
haften Charakter bestimmt: das Abenteuer, das Erlebnis 
ist stärker in den Vordergrund getreten; der Begriff der 
Reise aber in den Hintergrund; er ist nun der äußere 
Rahmen, in den eine Reihe von Vorfällen eingespannt sind. 
Schon Le Nobles kleines Werk weist das eine wichtige Merk- 
mel der Gattung auf: die mehrfach eingeflochtenen kleinen 
Erzählungen sind nicht gänzlich heterogene, unorganische 
Elemente im Bau des Ganzen (wie noch im Gil Blas z. B.), 
sondern stehen in irgend welchem wesentlichen Connex 
zu Verlauf und aus der Handlung; sie bilden 
organische Bausteine, deren Erzählung in der „Ich“-Form 
noch größere Verlebendigung bewirken sollen und auch tat- 
sächlich bewirken. Wir werden sehen, wie dieses Mittel der 
Einfügung von kleinen Erzählungen das typische Merkmal der 
weiteren Reiseroman-Literatur bleibt. 


2. Madame de Murat, Voyage de campagne. 1699. 


Der zeitlich nächste Roman ist der in der Sammlung VI 
Bd. XXIX an erster Stelle publizierte „Voyage de Campayne“ 
der Gräfin Murat.!) Wealdberg hat bereite in seinem „Empfind- 
samen Roman“ mit Nachdruck auf die Bedeutung dieses 
Werkes hingewiesen,’) das auch in unserem Genre eine be- 
merkenswerte Stelle einnimmt. .Hier ist der Begriff der Reise 
nun fast gänzlich in den Hintergrund getreten; nur das Ziel 
ist von Wichtigkeit, während die Reise dahin selbst ohne 
Bedeutung ist. Wiederum handelt es sich um einen Bericht 
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1) Henriette-Julie de Castelnau, comtesse de Murat (1670—1716) ist 
bekannt durch eine Anzahl literarischer Werke, von denen besonders die 
Nouveaux Contes des F&es (Paris 1698, 4 Bde.) und der Roman „Les lutins 
du chätean de Kernosy“ (Leyde-Paris 1710, 1717, 2 Bde.) wertvoll sind. 


2) 0. c. p. 285 ff. 
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in Gestalt einer längeren Art Epistel der Erzählerin an eine 
Freundin, aber im Gegensatz zu Le Noble steht die Erzählerin 
hier selbst mitten im Erleben der Abenteuer. Das Ganze gibt 
ein hübsches Bild des Lebens vornehmer Kreise auf ihren 
Landgütern nahe Paris. Die Erzählerin berichtet, wie sie mit 
zwei Freundinnen, der Marquise d’Arcire und M”® d’Orselis, 
aufs Landgut eines adligen Freundes, des Grafen von Selin- 
court, gereist sind, und wie sie sich dort die Zeit vertrieben 
haben. Wir hören von angenehmen Promenaden in der schönen 
een des Schlosses, von Tanz, Musik, Besuchen und 
anderen Vergnügungen, gelegentlich auch ein Wort über die 
reizvolle Lage des Ortes mit seinen prachtvollen Alleen, seinen 
Gärten und Gewässern, aber im allgemeinen ist das Milieu 
in ziemlich farblosen Tönen gehalten. Um so mehr Wert ist 
auch hier auf die Charakteristik der einzelnen auftreten- 
den Persönlichkeiten gelegt. Dazu wird ebenfalls die 
beliebte ältere Form der Porträtierung mit Glück ange- 
wendet: eine jede Person wird mehr oder minder genau am 
Anfang vorgestellt, ihr Außeres beschrieben und schon vorher 
Bezug auf ihr Wesen genommen. Darüber entschlüpft der 
Verfasserin der Ausdruck: „Puisque j’ai commence a peindre, 
je vous dois donner une legere idee de tous les acteurs de la 
scene“ (VI. XXIX p.3); und diese Vorstellung gibt in der 
Tat das richtige Bild: das Ganze ist ein Spiel mit ver- 


teilten Rollen, bei denen eine künstliche Schematik und: 


Systematik von Anfang an deutlich hervortritt. Was Le Noble 
in dieser Beziehung an Kunst auf die geschickte Verknüpfung 
der einzelnen Abenteuer und Lebensschicksale der 
Hauptpersonen verwendet hatte, ist von M”® de Murat auf die 
systematische Komposition der auftretenden Personen über- 
tragen worden: die eigentliche Handlung des Romans 
ist nichts anderes als ein gefälliges Liebesspiel zwischen 
drei Pauren vornehmer Freunde; auf der einen Seite steht 
der Gastgeber, Graf Selincourt, mit seinem Freunde, dem 
chevalier de Chanteuil, und seinem bejahrten Onkel, dem Herzog 
von ***, auf der anderen Seite M”®° d’Arcire, M”® d’Orselis 
und die Erzählerin selbst, hinter der sich ein gut Teil von 
M®® Murat verbergen dürfte. Der autobiographische Wert ist 
auch hier nicht sicher bestimmbar. 

Mehr oder weniger konsegtuent und energisch spinnt sich 
in der angegebenen Reihenfolge gar bald ein zartes Ver- 
hältnis zwischen den einzelnen an, zunächst halb Flirt und 
Getändel, halb Ernst, bis schließlich eine durchaus seriöse 
Neigung sich herausbildet. Dabei ist von Anfang an für eine 
gewisse dramatische Steigerung vorgesorgt: die Liebes- 
tändelei des alten Herzogs zur Erzählerin ist ein Unding, das 
nicht, wie bei den anderen, mit einer Ehe enden kann; dieses 
Verhältnis kann also nur ein vorübergehendes und einseitiges 
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Spiel sein, solange bis sich ein ebenbürtiger Liebhaber findet. 
Der kommt dann erst nach einiger Zeit hinzu; es ist ein 
anderer Freund des Gastgebers, der junge, schöne und geist- 
volle Marquis de Bre&sey, der seinen Freund besucht und mit 
offenen Armen empfangen wird (16). Er tritt aber zunächst, 
ahnungslos wie er ist, als dessen Rivale auf, verliebt sich 
ein wenig in die Marquise d’Arcire, die ihm zunächst dem 
Schein nach ein wenig entgegenkommt, weil S6lincourt aus 
einer Caprice heraus der Erzählerin seine Aufmerksamkeit 
etwas stärker zugewendet hat. Es bildet sich allmählich eine 
ernste, gefährlich werdende Nebenbuhlerschaft aus, die schließ- 
lich beinahe mit dem Kosalleffekt eines Duells zwischen Selin- 
court und seinem Freunde zu enden droht, als sich im letzten 
Augenblick vor der blutigen Entscheidung die Streitfrage 
friedlich löst, und die beiden sich in Wahrheit liebenden, 
Selincourt und die Marquise sich endgültig zusammenfinden. 
Eine Versöhnung zwischen den beiden Rivalen löst die bis- 
herige Spannung, und nun wendet der schöne Bresy, dessen 
Neigung zur Marquise nicht tief gegangen ist, seine Huldi- 
gungen der Erzählerin zu. Nach Überwindung einiger Hinder- 
nisse und Hemmnisse wandelt sich auch dieses anfängliche 
Spiel in Ernst, nachdem der alte Herzog kaltgestellt worden 
ist: am Ende der Erzählung steht die projektierte Heirat 
zwischen der Erzählerin und Bresy. 

Dies ist der äußere Gang der Handlung, die in ihrer 
Gesamtheit ja wohl ein treffendes Bild des Landlebens der 
vornehmen Nichtstuer bietet, auch in der Charakteristik der 
in Kurvenlinien sich bewegenden Empfindungswelt der ein- 
zelnen Liebenden manches a enthält, aber doch ohne 
die dramatische Zuspitzung dank Brösys Erscheinen ziemlich 
anspruchslos und farblos erscheinen würde. Aber wenn selbst 
dank dieser Mittel eine gewisse Verlebendigung des Stoffes, 
eine nicht ungeschickte Spannung erzielt worden ist, so liegen 
doch die Vorzüge dieser an sich sehr einfachen Erzählung 
auf anderem Gebiete. 

M=° de Murst, in der literarischen Welt sonst bekannt vor 
allem durch fesselnde, teilweise auch recht kalt lassende Feen - 
und Gespenstergeschichten, hat auch diesen Voyage in 
den Dienst des von ihr bevorzugten Genres gestellt. Die seit 
Perrault Ende des Jahrhunderts ins Leben gerufene Bewegung 
hat an ihr eine lebhafte Vorkämpferin gefunden, nur daß sie, 
worauf schon Waldberg mit Recht aufmerksam macht,!) ihre 
Contes des Fees in noch zartere, feinere Gewänder hüllt, den 
beliebt gewordenen Stoff ästhetisch verschönert. Unser Voyage 
hat nun für sie und ihre literarischen Bestrebungen noch eine 
besondere Bedeutung: nicht nur beweist sie auch hier erneut 
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ihre Kunst in der Erzählung solcher phantastisch leichten Ge- 
schichten: sie benutzt dieses Werk direkt, um gegen die schon 
zum Teil Ende des Jahrhunderts einsetzende Gegenbewegung 
gegen die Gattung energisch Front zu machen, wie wir als- 
bald sehen werden. - 

Im ganzen sind es vierzehn einzelne Feen-, Gespenster- 
und sonstige (auch Liebes-) Geschichten, die sie in 
ihren kleinen Roman einschiebt. Nun haben selbstverständ- 
lich diese Erzählungen im großen und ganzen nicht irgend 
welche innere Beziehung zur eigentlichen Handlung, was, 
wie wir sahen, Le Nobles Kunstgriff gewesen war, aber 
dennoch hat es die Autorin verstanden, diese an sich un- 
organischen Gebilde so geschickt und passend in das Ganze 
einzufügen, daß sie wiederum kaum als heterogene, un- 
organische Einsprengsel empfunden werden. Nun verstehen 
‘wir erst richtig den tiefen Sinn der gewählten Einkleideform; 
sie ist gewählt, weil sich in diesem ländlichen, lediglich be- 
haglicher Unterhaltung gewidmeten Milieu am ehesten zwang- 
lose uud passende Gelegenheit findet zum Geschichtenerzählen. 
Man ist hier zusammen, um dem einzigen Gesetz zu dienen, 
das für die vornehmen Fainsants existiert: auf jede erdenk- 
liche Weise die Langeweile zu töten und sich zu amüsieren. 
Dazu kommt nun noch die bequeme Möglichkeit einer An- 
knüpfung an das Milieu; wo hätte man bessere Gelegenheit 
zu allerhand Gespenster- und Feengeschichten als auf alten, 
abgelegenen Schlössern, die noch selbst immer von allerhand 
esprits bevölkert sind? 

Alle diese Momente passen auf unseren Voyage; die Um- 
gebung ruft gar bald die Lust an Gespenstergeschichten 
hervor, aber erst die große Kunst der Verfasserin vermag es, 
diese an sich gänzlich der Handlung fremdbleibenden Er- 
zählungen durch geschickte Bemerkungen, passende Über- 
nn so eng In den Rahmen des Ganzen einzuzwängen, 
daß die Absicht, durch sie eine Belebung des Stoffes 
im einzelnen zu erzielen, erfüllt wird, ohne daß diese auf Kosten 
der Wahrscheinlichkeit geht. Hierin liegt der große Fort- 
schritt gegenüber Le Nobles Voyage. Einmal dient die Er- 
zählung dazu, Angst und Sorge vor den esprits zu bannen, 
nachdem vorher in geschicktester Weise den Zuhörern das 
Gruseln beigebracht worden ist; ein andermal dagegen, um 
eine gewisse Mißstimmung und Verlegenheit, hervorgerufen 
durch die Eifersucht und Rivalität der Mitwirkenden, zu ver- 
scheuchen; wieder ein andermal, um durch die Darstellung 
vergangener Liebes- und Lebensgeschichten die Liebesglut 
in der Seele des einen oder anderen Gefährten zu schüren. 
Wenn dabei die erzählten Gespenstergeschichten auch hie 
und .da ganz leise das Motto: Es gibt Dinge zwischen Himmel 
und Erde, von denen wir uns nichts träumen lassen, durch- 
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blicken lassen, so bleibt die überwiegende Tendenz doch eine- 
rein rationalistische. Insbesondere die Erzählerin selbst 
(alias M=° Murat selbst) verfolgt als aufgeklärte Weltdame- 
an der Schwelle des 18. Jahrhunderts stehend, durchaus die 
Absicht, die vielfachen Geschichten von Geistern auf ratio- 
nalistischem, sehr natürlichem Wege zu erklären. Die 
bemerkenswertesten Beispiele dafür sind die Histoire de Mre 
Deshoulieres et de Grosblanc !) und die Histoire de M"® d’Orselis.”), 
Die erstere behandelt ein Erlebnis, das die Erzählerin von 
M"® Deshoulieres selbst berichtet bekommen haben will, und 
in welchem diese, ihrem Charakter und ihrer freien rationalisti-- 
schen Veranlagung entsprechend, in einer zunächst reichlich. 
spukhaften Geschichte ihren Mut und ihre Kaltblütigkeit be- 
weist. Die Deshouliöres, deren „force de son esprit la rendoit 
un peu incredule pour tout ce que l’on conte sur ce chapitre“, weilt 
auf einem Gute in der Nähe von Paris, wo sie im Spukzimmer- 
des Schlosses das Gruseln kennen lernen möchte. Die Aus- 
führung dieses Planes läßt nicht auf sich warten; in der Nacht: 
‘wird sie durch ein grausiges Geräusch geweckt; etwas Ge- 
heimnisvolles marschiert in ihrem Zimmer auf und ab, wirft. 
den Wandschirm um und nähert sich endlich dem Bette. 
Mutig packt sie im Dunkeln mit beiden Händen zu, ergreift 
sehr haarige Ohren, die sie krampfhaft bis zum Morgenanbruch 
festhält, wo sie endlich feststellen kann, daß es der große 
Haushund, „Grosblanc“ genannt, ist, der ihr „bien loin de lus 
savoir mauvais yre de l’avoir arrete si longtemps“ — die Hände 
leckt und sich dann ruhig zu ihren Füßen niederkauert,,. 
während sie sich dem wohlverdienten Schlaf hingibt. Die ganze 
Geschichte, in der freilich die Vorstellung der gezwungenen 
Stellung der Heldin während der Nacht sehr unwahrscheinlich 
ist, wird im übrigen von der Autorin mit bemerkenswerten 
Geschick, in einer ansprechenden Kontrastmischung von: 
absichtlichem Gruseln und spitzbübischer Komik 
erzählt. Auch die andere Geschichte der M"® d’Orselis (p.28 ff.) 
ist mit einem behaglichen Schimmer von Rationalistik, gepaart 
mit Komik, übergossen; aber in der Ausführung versteht es: 
die Verfasserin erst recht, das zunächst Unerklärliche des Ge- 
schehnisses in allen gruseligen Einzelheiten spannend darzu- 
stellen. Hier handelt es sich um das Erlebnis der verwitweten 
M=® d’Orselis auf ihrem Landgut, auf dem sie längere Zeit. 
hindurch durch schreckliche Geräusche, ja durch die unerklär- 
liche Verwirrung in der Ordnung der Möbel des einen Zimmers, 
durch grandes griffes noires an der Türe äußerst geängstigt 
wird. Es stellt sich schließlich heraus, daß die Kammerzofe 
die Angstlichkeit und das schwere Leid ihrer Herrin, in welches. 
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“diese durch den Tod ihres Gatten versenkt worden ist, zu 
ihren Zwecken gemißbraucht hat, um ihren Geliebten herein- 
‚zulassen. Auch hier steht am Ende dieser mit großer Kunst 
der Spannung, die insbesondere durch die vorangehende Ex- 
position über den Tod des Gatten der Erzählerin geschürt 
worden ist, die Tendenz, alles Unerklärliche auf rein ratio- 
nalistischem Wege als erklärbar festzustellen. — Andere 
‘Geschichten, wie die einiger follets, wirken dagegen ziemlich 
bedeutungslos und ein wenig lächerlich; grausig romantisch 
wie ein un mancher Maupassant-Novellen und mit 
geschickter Steigerung abgefaßt, die Geschichte, die dem be- 
rühmten Comminges und einem Freunde in einem Gasthof 
des Berry einst passiert ist: sein Freund wird nachts von 
einem Menschen überfallen, den sie dann mit Ketten belastet 
und tot vorfinden; es ist ein Wahnsinniger gewesen, den man 
‚gefesselt hatte und der ausgebrochen war. 

Von größerer literarischer Bedeutung ist dann die längere 
Feenerzählung, welche die Erzählerin selbst zum besten 
gibt. Sie ist in doppelter Hinsicht wichtig: einmal wegen 
ihres Charakters einer feurigen Apologie dieser neuen 
‘Gattung, und zum andern, weil die feindselige Kritik an den 
:Contes des F’ees hier in den Mund der Vertreterin einer be- 
stimmten Klasse gelegt wird, wodurch diese wieder als Typus 
literarischer Unbildung gegeißelt werden soll: des Landadels. 
Wir haben also hier abermals dieselbe Stimmung gegenüber 
der Provinz wie im Versprosa-Genre: auch diese dames cam- 
‚pagnardes erscheinen wie Epigonen der Preziösen von Mont- 
pellier, die sich sehr viel auf ihren feinen ästhetischen Ge- 
schmack und ihr großes künstlerisches Verständnis einbilden 
und in den Augen der Verfasserin doch nur als Provinzgänse 
erscheinen, gegen deren Unbildung sie zu Felde zieht. Die 
.troupe provinciale wird dabei ziemlich hart mitgenommen; auch 
hier richtet sich, wie im Fall der Preziösen, die Kritik gegen 
ihre innere Unwahrheit, Künstlichkeit und falsche Gelehrsam- 
keit, die mit großen Worten die lectures serieuses, die livres 
‚graves im Gegensatz zu den bagatelles der Contes loben, dabei 
eine pedanterie choquante an den Tag legen, affektierte Gri- 
massen schneiden und schließlich bei der Prüfung ihrer Kennt- 
nisse glänzend versagen. Der dann aus dem Stegreif erzählte 
Conte „Le Pere et ses quatre fils“ erfüllt ziemlich restlos die 
ästhetischen Forderungen, die für das Gelingen einer 
solchen Novelle von dem Kreis der vornehmen Damen gestellt 
werden: zarte Leidenschaften mit ebenso delikater und 
dabei doch glänzender Phantasie vorgetragen, gestalten 
diese an sich sehr einfache Geschichte wirksam. 

Ein Vater, wackerer Diener seines Fürsten, hat vier Söhne, 
denen er im vorgerückten Alter anbefiehlt, nach allen vier 
‘Weltteilen zu gehen und dort jeder auf seine Art sein Glück 
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zu machen zu versuchen. Nach 7 Jahren treffen sie wieder 
in der Heimat ein, wo sie vor ihrem betagten Vater ein 
Probestück ihrer erlernten Künste ablegen. Der eine ist ein 
Schwarzkünstler geworden, der andere der geschickteste 
Taschenspieler, der dritte der beste Schütze, der vierte der 
geschickteste Handwerker. Bald bietet sich ihnen die beste 
Gelegenheit, ihre Künste und Zauberstückchen zu beweisen; 
es gilt, die von einem Drachen geraubte Tochter des Königs 
zu befreien. Alle vier Brüder machen sich im Dienst ihres 
Herrn auf, entdecken die Königstochter auf einer einsamen 
Meeresinsel, wo sie von dem Ungeheuer bewacht wird, und 
bemerken nur noch mit Erstaunen, daß sie allem Anschein nach 
im Einvertändnis mit einem jungen Fischer ist, der die Insel 
auf seinem Boote umkreist. en vereinten Zauberkünsten 
der Brüder gelingt es, nach Tötung des Drachens, Isaline, so 
heißt die Königstochter, zu befreien, auf ihr Schiff und zurück 
an den Hof ihres Vaters zu bringen. Aber die Hoffnung der 
vier Befreier, daß sie einem von ihnen zum Danke ihre Hand 
reichen würde, erfüllt sich nicht; die Prinzessin weist alle ab 
und bezeugt auch nicht einmal besondere Freude über die 
gelungene Befreiung. Eine kürzere Mitteilung an ihren Vater 
und eine längere an ihre Vertraute enthüllt die Gründe zu 
ihrem sonderbaren Verhalten: sie ist tief unglücklich über 
die Trennung von dem schönen Fischerjüngling, der ihrer 
Liebe teilhaftig geworden ist. Aber schon an einem der 
nächsten Tage soll sich ihr Kummer: in Freude verwandeln: 
ein schöner junger Königssohn aus fernen Landen erscheint 
am Hofe; es ist niemand anders als der einst als Fischer 
verkleidete Geliebte, den sie bereite auf der Insel heimlich 

eheiratet hat, und der nun auch ihres Vaters - Erlaubnis zur 

he mit der überglücklichen Isaline erhält, während die Be- 
freier, königlich belohnt, sich bald zu trösten wissen. 

Das Eigentümliche an dieser Feenerzählung, worauf die 
Erzählerin den Nachdruck legt, ist eine gewisse Verfeinerung 
der relativ grobmaschigen echten Feengeschichten durch — 
Weglassung eben dieser Feen, weil diese guten Damen, 
wie sie betont, doch nur die Dieux de la Machine que les 
Anciens condamnent sind. Der phantastisch - übernatürliche 
Rahmen ist wohl noch gewahrt, aber die Lösung erfolgt damit 
durch rein menschliche, allerdings ins Phantastische gesteigerte 
Künste. Dadurch verliert die Frzählung den Charakter allzu 
grober. Unwahrscheinlichkeit und die sonst so häufig er- 
müdende Länge. Aber andererseits läßt die Verfasserin 
wieder in voller Absicht ihre Phantasie spielen und umhüllt 
das Ganze mit einem zarten Schleier des Geheimnisvollen, 
weil sie sich, so rationalistisch sie auch sonst veranlagt ist, 
des eigentümlichen Zaubers bewußt ist, den dieses Moment 
beim Geschichtenerzählen, auch auf den vernünftigsten Menschen 
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ausübt, ja gerade den Verstandesmenschen einmal aus seinem 
engen Bezirk der strengen raison in die lichten Höhen des 
Gedankenspieles erhebt und dadurch amüsiert, womit der 
Zweck solcher Geschichten erfüllt ist. Denn: „la verite est 
belle partout, mais presentez-la nue et sans ornement, elle = 
quelgue chose de trop dur“, und: „le vrai qu’on y demele, couvert 
d’un voile agreable, est ce qui plait aux gens senses“ (XXIX 69). 

Bei den Erzählungen der Murat tritt nun noch ein weiteres 
Element hinzu, das ihnen einen besonderen Reiz verleiht: die 
feine Empfindungsfähigkeit in Fragen des Liebes- 
problems. Es gelingt ihr, mit zarter, anmutiger Kunst die 
Liebe zwischen der Königstochter und dem angeblichen Fischer 
Delfirio uns vorzuzaubern; sie begnügt sich nicht mit dem Be- 
richt des einfachen Tatbestandes, sondern sie versteht es, uns 
die Neigung zwischen beiden in ihrer ganzen Entwicklung mit 
zarten, fein abgeblaßten Farben zu malen. Auch dies gelingt 
ihr vornehmlich dadurch, daß sie ein phantastisches Idyll 
vor unseren Augen entstehen läßt; die Verlegung der Lokalität 
auf eine phantastisch einsame Insel; die Art und Weise, wie 
Delfirio dort ihre Bekanntschaft macht, für sie aus Moos, Grae, 
Laub ein Lager bereitet, für ihre Kleidung, Nahrung usw. 
sorgt, mutet wie eine verfeinerte, zarte und feminine Robin- 
sonade an. Die Krönung dieses Idylis mit der Hochzeit im 
Grünen, in leicht antikisierende Farben getaucht (die Meeres- 
götter und Neptun als einzige Zeugen angerufen, Donnerschlag 
und das Meer in Bewegung als Götterzeichen), erscheint dann 
noch durch ein Moment besonders bemerkenswert in dieser 
gesellschaftlichen Sphäre: die reine Liebe als höchstes 
menschliches Gut gefeiert, das alle künstlich geschaffenen 


Vorurteile überwältigt, gipfelnd in dem Geständnis der Prin- 


zessin: „la difference de condition n’est qu'un faible obstacle, 
quand on aime veritablement“.Y) Wohl entpuppt sich schließ- 
lich der Fischerjüngling später als Ebenbürtiger, als Königs- 
sohn, aber tatsächlich willigt die Königstochter doch in di 
Ehe mit ihm ein, als er ihr noch als armer Fischer erscheint; 
die reine, wahre Liebe feiert ihren höchsten Triumph. Aber — 
es ist eben doch nur ein ideales Traumgebilde, ein phantasti- 
scher „conte des fees“, in den sich die Sehnsucht der gesell- 
schaftlichen Welt einen Augenblick flüchtet, ein Gedankenspiel 
wie die ganze Erzählung selbst, eine Art delikat-schlichtes 
Präludium zu den köstlichen Phantasiebildern eines Watteau. 
die ihre Vollendung in der „Fahrt nach Cythere“ fanden. 


Der Erzählerin ist es aber doch durch ihre zarte und feine 


Darstellungskunst, die schon stark romantische Züge aufweist. 
durch die besondere Art ihres märchenhaften Phantasiespieles 
gelungen, den Beifall aller Anwesenden, auch der anfänglich 
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feindseligen campagnardes zu erringen; sie hat damit erreicht, 
was sie sich als Ziel gesetzt: die Rechtfertigung des von 
ihr gepflegten Genres durch ein praktisches Beispiel und 
zugleich damit verbunden die Bloßstellung der falschen 
ästhetischen Vorurteile der ungeschliffenen Provinzialen. Die 
gleiche Verbindung zwischen scharfer Satire gegen die miß- 
achtete Provinz, literarischer Kritik und Verteidigung eigener 
bevorzugter literarischer Gattung durch Vorführung eines 
eigenkomponierten Beispieles hat die Verfasserin dann noch 
ein zweites Mal mit noch stärkerer Betonung des. satirischen 
Elementes angewendet. Die vornehme Freundesgesellschaft 
besucht eines Tages benachbarte Landedelleute namens de 
Richardin, deren Adel aber erst seit sehr kurzer Zeit - 
datiert. Der ehrenwerte Besitzer eines alten Schlosses in der 
Nähe bat ursprünglich einfach Richard geheißen, ist reicher 
Kaufmann gewesen, hat sich mit seinem Geld das schöne 
alte Schloß gekauft, dazu die kleine Silbe de vor und -in 
nach seinem eigentlichen Namen eigenmächtig angefügt und 
sucht nun mit seiner Familie krampfhaft Wesen und Benehmen 
echten Adels nachzuahmen, dessen sklavische Nachbeter sie 
alle um so mehr sind, je weniger sie, die reichen Parvenüs, 
in einem inneren Verhältnis zur echten Noblesse stehen. Die 
Vorstellung nun, die die Gräfin Murat uns hier von dem 
würdigen Ehepaar und seiner häßlichen Tochter entwirft, 
gibt uns ein treffendes, in Einzelheiten vielleicht aber allzu 
burlesk karikiertes Bild des ländlichen Pseudoadels mit seinen 
. lächerlich-albernen Eigentümlichkeiten. Es ist merkwürdig, 
wie die sonst so zarte und delikate Autorin gegenüber allen 
Eindringlingen in ihre Sphäre oder auch nur etwas geringen 
Angehörigen ihres Standes eine Abneigung entgegenbringt, 
die sich zur grausamen Verspottung steigert. Eine ungemein 
stolze Überlegenheit der Kaste spricht immer wieder aus 
allen derartigen Porträts, wohl vereinbar indes mit der be- 
haglichen Sympathie, mit der sie auf der anderen Seite ihr 
eigenes Milieu in dieser „Gesellschaft auf dem Lande“ zeichnet. 
Hier wird nun an den armen Richardins kein gutes Haar ge- 
lassen, alles an ihnen wird lächerlich gemacht: Kleidung, 
Haartracht, körperliche Einzelheiten wie die geistig-morali- 
schen Eigenschaften. Am schlimmsten kommt dabei bezeich- 
nenderweise die Hausfrau weg, die als eine kokette, dabei 
überaus dumme und eitle Person, häßlich und geistlos über 
alle Maßen, persifliert wird. Mit ausgesuchter Bosbeit mühen 
sich alle Freunde ab, ihr ein Kompliment über ihre angebliche 
Schönheit zu sagen, und besonders der Marquis de Brösy 
kann sich nicht genug tun in Pseudoschmeicheleien. Bie aber 
in ihrer törichten Eitelkeit nimmt alles für bare Münze und 
zwingt Brösy gar, ihr in ihr Boudoir zu folgen, wo sie ihm 
mit spießerhaftem Stolz Jugendgemälde von sich und eigene 
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— Gedichte vorzeigt. Bis zur Groteske komisch wird nun 
der Verlauf dieses Zwangs-Töte-A-Töte geschildert. Bresy 
weiß sich nicht anders zu helfen, um aus den Klauen der 
Liebestollen zu entrinnen, als eine plötzliche Ohnmacht zu 
heucheln. Die List gelingt und führt noch zu allerhand- bos- 
haft-komischen Seitenhieben auf die mangelhafte, unstandes- 
gemäße Bedienung usw. Dann wird schließlich der Hauptschlag 
geführt: die Erzählerin schlägt vor, eine Stegreifkomödie 
zu spielen, deren Kosten die unglückliche Gastgeberin tragen 
muß. Damit hat die Murat Gelegenheit, die Vorzüge des 
anderen ihr so lieben Genres einmal ad exemplum zu de- 
. monstrieren, des Proverbe. Daß sie, die feingebildete Aristo- 
 kratin, die Liebhaberei der vornehmen Kreise ihrer Zeit, 
derartige kleine improvisierte Stückchen aufzuführen, teilte, 
ist begreiflich; kamen doch dabei der Wunsch, ihren esprit 
zu beweisen, wie die Freude am dramatischen Spiel in gleicher 
Weise auf ihre Kosten. Die Szene, die nun hier der Familie 
Richardin zum besten gegeben wird, soll das Sprichwort 
„N’aille au bois qui a peur des feuilles“ illustrieren; es ist 
aber nichts anderes als die lustig-freche Wiederholung der 
allerletzten komischen Erlebnisse im Hause ihrer Gastfreunde., 
d. h. die boshafte Verspottung der liebestollen M=® de Richardin. 
So eindeutig und offenkundig erscheinen dabei die Invektiven, 
daß die Versicherung der Erzählerin, jede andere als die 
Richardin hätte eine solche Frechheit gemerkt und sich ge- 
rächt, doch eine starke Zumutung an die Gutgläubigkeit des 
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vornehmen Kreise gegenüber der Provinz, der man alles 
bieten zu dürfen glaubt, wird damit auf eine unerhörte Höhe 
gebracht. Aber selbst damit läßt sich die sonst so zart- 
besaitete Verfasserin nicht genügen: noch ein drittes und 
letztes Mal läßt sie in ihrer Erzählung den verachteten Kreisen 
ihre Abneigung spüren. Richardins erwidern bald darauf ihren 
Besuch bei Selincourt, und als M=®* de Richardin dort ihrer- 
seits Unwohlsein vortäuscht, um die Nacht dort zubringen zu 
können, da hilft nur ein Mittel, um sie davon abzubringen: 
die Anwesenheit von Gespenstern wird erheuchelt, und diese 
Vorspiegelung allein vermag endlich, das Schloß von den un- 
gebetenen Gästen zu befreien. 

Damit hat unser Voyage seine Abrundung erfahren. Es 
gewährt uns einen sicheren Einblick in die geistige Verfassung 
der vornehmen Kreise um die Wende des Jahrhunderts, in 
ihr sorglos-heiteres,. nur dem Vergnügen gewidmetes Lieben, 
mit ihrem halb tändelnden, halb ernsten Liebesspiel, mit ihren 
verschiedenen Zerstreuungen und dem scharfen Gegensatz zu 
den halben oder unechten Gliedern ihres Standes, deren Ein- 
dringen sie als eine Beleidigung empfinden. Darin ist das 
Werk wie jenes Le Nobles — während es im übrigen schon. 
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manche Züge trägt, die auf die kommende Rokoko-Zeit im. 
Stile Watteaus hinweisen — noch ein charakteristischer Aus-- 
druck des 17. Jahrhunderts. Wir werden beobachten, wie sich. 
in der folgenden Zeit dieser Standpunkt leicht verschiebt und: 
allmählich eine gewisse Annäherung, oder besser eine freund- 
lichere, sympathischere Auffassung gewisser Stände Platz greift,. 
obwohl auch hier weiterhin das alte ursprüngliche Element: 
der Satire kräftig beibehalten wird. Für die Wertschätzung: 
unseres Werkes mit seinen vorromantischen Tönen spricht es,. 
daß Tieck es in seiner „Gesellschaft auf dem Lande“ nach- 
geahmt hat. ') 


Die Prosa-Voyages des 18. Jahrhunderts. 


1. Marivaux, Ja vosture embourbede. 1716. 


Die weitere Entwicklung unseres Genre im 18. Jahrhundert: 
vollzieht sich in einer ziemlich geraden Linie. Die bereits in 
den beiden Voyages des 17. Jahrhunderts, insbesondere dem. 
der Gräfin Murat, vorliegenden charakteristischen Richtlinien 
und Tendenzen, erfahren eine kräftige Steigerung. Wie in. 
der Kunst des Rokoko das tektonische Moment zurücktritt,. 
und das rein dekorative Element überwuchert, so wird hier- 
der eigentliche Faden des Romans, der Kern, die Reise,. 
immer dürftiger und nebensächlicher, während die zahlreich 
ein- und angefügten kleinen Erzählungen und Episoden. 
von geringer Dauer in den Vordergrund treten. Auf ihre 
geschickte und künstlerische Ausarbeitung wird der Haupt- 
wert gelegt; hier feiert die Kleinkunst, wie in der bilden- 
den Kunst, ihre Triumphe. Nach wie vor bleiben auch jetzt 
zunächst noch eine Zeitlang Feen- und Mäzchenerzählungen 
beliebt, die mit dem realen Kern eng verbunden eine merk- 
würdige Mischung von Phantasie und Realismus ergeben. 

An der Spitze der Autoren des 18. Jahrhunderts steht 
Marivaux mit seinem Jugendwerk „La voiture embourbee“,. 
1714.?) Es ist wiederum eine Geschichte in der „Ich-Form“ ;. 
der leise Nachklang der alten Herkunft aus der Epistolar- 
Literatur zittert noch nach in der Anrede an einen Freund 
(„mon cher“), dem der Held der Erzählung sie mitteilt. Der: 
Erzähler berichtet, wie er mit anderen Gefährten eine Reise 
nach Nemours im Wagen unternimmt, wie sie unterwegs dank 
der Fahrlässigkeit des Kutschers auf schlechte Wege geraten, 
so daß die Kutsche stehen bleibt und die Reisenden gezwungen 
sind, vor der hereinbrechenden Nacht Zuflucht im nächsten. 
kleinen Dorf zu suchen. Sie finden freundliche aber dürftige- 


!) vgl. dazu noch Waldberg, Der empfindsame Roman, p. 286 ff. 
ef, VI XXX 171ff. 1.ed. Paris 1714. 


- 


— 14 — 


Aufnahme im einzigen Dorfgasthaus, suchen den ÖOrtspfarrer 
auf, bei dem sie einen guten Bissen und Trunk vermuten, 
und sie werden in dieser Erwartung nicht getäuscht. Zwar 
macht es einige Schwierigkeiten, den Zutritt zu erlangen, 
aber es gelingt nach hübscher, mit guter Komik geschilderter 
‘Szene, bei der die Pfarrers-Wirtschafterin eine wichtige Rolle 
‘ spielt, und reich beschenkt ziehen sie in Gesellschaft eines 
Neffen des Pfarrers zu ihrem cabaret ab, wo sie eine zweite 
verbesserte Auflage ihres Diners einnehmen. Dann setzen 
sie sich alle um den großen Kamin und suchen sich die Zeit 
durch Geschichtenerzählen bis zum frühen Morgen zu ver- 
treiben, wo ihr Wagen wieder flott geworden ist. 

Das neuartige Motiv der Darstellung, das Marivaux hier 
zum ersten Male in die Erzählung einführt, ist die Eximpro- 
viso-Komposition, wohl eine Nachahmung des Proverbe. 
Der Erzähler begimnt aus dem Stegreif eine märchenhafte 
Zauber-Geschichte, betitelt „Le Roman impromptu ou les Aven- 
tures du fameux Amandor et de la belle et intrepide Ariobarsane“, 
die er bis zu einem bestimmten Punkt führt, von wo sie ein 
anderer Mitreisender nach seiner Facon weiterspinnt, dann 
wieder ein anderer, bis alle durch sind. Zugleich wird in diese 
Geschichte an passender Stelle eine neue Erzählung von einem 
Zauberer „Histoire du magicien“ (XXX 244ff.) eingekapselt. 
Als der Morgen graut, haben sie sich die Zeit in angenehmster 
Weise vertrieben und können nun ihre Reise fortsetzen, womit 
der Roman ein plötzliches Ende findet. 

Bei näherer Betrachtung erkennt man deutlich, daß das 
Ganze in zwei Teile zerfällt: den eigentlichen Voyage mit 
lustig-komischen Intermezzi und die eingefügten roman- 
haften Erzählungen. Damit ist die alte Tradition des 
Ausganges, wie jhn erstmalig Le Noble, dann die Murat, auf- 
genommen: ein bestimmter Aufenthalt (in diesem Falle un- 
vorhergesehen) und das Zusammentreffen mit bestimmten Per- 
sonen gibt eine passende Gelegenheit, um in die eigentliche 
Reise, die gänzlich zur Nebensache wird, eine längere Erzählung 
einzufügen, die zur Hauptsache wird. Während der zweite 
Teil für die Entwicklung des Romans bei Marivaux 
selbst von größter Bedeutung ist, verdient der erste Teil 
wegen seiner Wichtigkeit für die Evolution unseres 
Genres selbst besondere Erwähnung; Motive wie Weg- 
hindernis, Zusammenfinden der Reisegesellschaft in einem Dorf- 
gasthaus, komische Erlebnisse wie der scherzhafte Besuch beim 
Pfarrer usw. finden sich immer wieder in den weiteren Prosa- 
Voyages vor. j 

In diesem Jugendwerk beweist Marivaux schon eine un- 
verkennbare Fähigkeit, Sprache und Verhalten gewisser 
Menschentypen zu schildern; durch eine besondere Art der 
Sprachweise besonders niederer Personen komische Wir- 
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kungen zu erzielen, und durch rasch geführten, der Natur 
gut abgelauschten Dialo g, die Handlung geschickt zu be- 
leben. Auch hier mischt sich eine gewisse Satire mit hinein, 
deren Zielpunkt der bäuerische Neffe des cur& ist. Auch 
hier ist es vornehmlich die in diesem Falle durch Roman- 
lektüre erlangte Halbbildung der Landbevölkerung, die 
abermals gerügt wird, aber ein bedeutsamer Unterschied 
ist doch bemerkbar. Wir sind weit entfernt von der ins Bos- 
hafte und Bissige überschlagenden Satire eines Chapelle oder 
einer Murat; die Satire ist hier sehr gemildert; die Person 
des jungen Neffen ist mit einer er Bonhommie, gut- 
mütigen Komik gezeichnet, die schon voraus gemahnt an 
die mit Sympathie charakterisierten späteren Bauerngestalten 
der Marivauxschen Bühne, die nichts weniger als La Bruy£re- 
sche Porträts sind, sondern idealisierte Op&ra Comique-Figuren, 
deren reale Vorbilder allerhöchstens in der unmittelbaren 
Umgebung der Schlösser zu suchen sind. Unser cur&-Neffe 
hier wird, unter Einfluß halbverdauter Roman-Lektüre. als 
ein höflicher und galanter Jüngling geschildert, der in seinem 
Bestreben, den Damen durch Reverenzen aller Art seine Hoch- 
achtung zu bezeugen, alle Sessel und Stühle in seiner Un- 
geschicklichkeit umwirft, der sich dann in wahren Schlangen- 
windungen von preziösen Bätzen verstrickt, schließlich Kom- 
plimente von ungewollter zweifelhafter Art zustande bringt wie 
etwa: „je sonhaiterais que ce que j’ai mange füt sur la table, 
et vous feriez bonne chere“, und mit gedrechselter und ge- 
künstelter Feinheit sein Mahl verzehrt, so daß sich die 
Zuschauer nur mühsam ihr Lachen verbeißen können. Aber 
diese kleinen Ungeschicklichkeiten, die das Produkt einer 
ibm unangemessenen Erziehung sind, werden doch letzten 
Endes aufgewogen durch die Rigenschaft, die im 18. Jahr- 
hundert alles entschuldigt: :l avoit de l’esprit (p. 202), und 
8o ist er es, der der im ganzen ein wenig lang und geziert 
gesponnenen Geschichte ein en, aber dabei 
natürlich-heiteres Ende gibt. Die übrigen Personen sind zwar 
nicht mit so lebhaften Farben gemalt, aber doch mit einer 
gewissen Eigenart, die vom Verfasser mit einer bestimmten 
Absicht gewählt worden ist. Jede der mitreisenden Persön- 
lichkeiten nämlich soll so erzählen, wie es ihrem Wesen ent- 
spricht, wodurch gefällige Abwechslung erzielt werden soll. 

ie schon zu Beginn des Voyage gegebene Porträtierung hat 
hier vornehmlich den Zweck, dadurch eine nicht ungeschickte 
Überleitung und Bindung vom eigentlichen Voyage zu der 
angehefteten Geschichte herzustellen. Als Reisegefährten er- 
echeinen eine noch schöne nicht zu alte Dame mit ihrer noch 
jungen Tochter; die Mutter wird charakterisiert als eine 
Frau des 17. Jahrhunderts, welche die jetzt bereits veraltete 
„tendresse, le partage des heros et des heroines“ sich bewahrt 
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hat, vornehmlich unter Einfluß der Lektüre der einst so be- 
liebten galant-heroischen und preziösen Romane ihrer Zeit. 
Ihr Töchterchen dagegen ist lustig, frisch, keck und rasch 
verliebt, im ganzen viel natürlicher und damit mehr „en pro- 
portion avec le yoüt du siecle“, das nichts mehr von dem 
falschen, gekünstelten sentiment des antiques heroines wissen 
will — eine treffende Charakteristik der zwei so abweichenden 
Zeitalter durch den jungen Marivaux. — Abgeblaßter sind. 
die Porträts des bel-esprit mit seinem übertriebenen Geist- 
reichtum, seiner Lebhaftigkeit der Rede und gesuchten Deli- 
katesse, wie auch des alten Finanziers, den die Anwesenheit 
des jungen Mädchens zu etwas veralteten, faden und ein 
wenig lächerlichen Komplimenten anstachelt. Das Bild wird. 
vervollständigt durch den Erzähler selbst, der sich aus Be- 
scheidenheit zunächst nicht porträtiert, dann aber um so- 
stärker in der Erzählung hervortritt, und endlich durch den 
schon erwähnten, mit .sympathischer Komik gezeichneten. 
Neffen der Cure. 

Sieht man sich nun die Rolle, die der Erzähler selbst: 
spielt, näher an, so erkennt man alsbald, daß der Dichter- 
sich hinter ihm versteckt, wie die Murat vielfach hinter der- 
Erzählerin ihres Voyage. Dies wird erst recht deutlich bei, 
der näheren Betrachtung der angefügten längeren Ge- 
schichte, und beides zusammengenommen, ergibt ein deut- 
liches Bild von der Stellung des Autors zum Roman, 
was unserem Voyage seine besondere Bedeutung verleiht. Die 
Voiture embourbee ist der dritte und abschließende Roman 
seiner Jugendzeit, dem vorausgingen: 

1. Pharsamon ou les Folies romanesques, zwar erst 1732 
publiziert, aber viel früher verfaßt. 

2. Les Aventures de *** ou les Effets surprenants de la 
sympathie. 1713—1714. 

3. Dazu: La Voiture embourbee. 1715.!) 


Alle drei beweisen die unter Einfluß ausgebreiteter Roman- 
lektüre stark hervortretende Vorliebe für das Phantasti- 
sche, Seltsame, Abenteuerliche einerseits, und anderer- 
seite sein Verständnis dafür, daß die Zeit der schönen imagi- 
nären Ritterromane vorüber war. Freilich so ganz leicht ist 
dem jungen Marivaux diese Einsicht nicht gefallen, denn die- 
Sehnsucht nach freiem, ungebundenem Schweifen im Jagdgebiet 
der Phantasie hat ihn niemals gänzlich verlassen, und kaum. 
ein anderes Gebiet eignete sich zur Befriedigung dieser Sehn- 
sucht so gut wie der abenteuerliche Ritter- oder Märchen- 
roman. Auf der anderen Seite ist er aber schon viel zu 
scharfer Beobachter seiner Zeit; er weiß, daß der goüt de soi» 
siecle mehr auf rationalistische natürliche Betätigung allüberall 


1) vgl. dazu G. Larroumet: Marivaux, sa vie et ses envres. Paris 1882. 
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gerichtet ist, und so schwankt er in seinen Gefühlen hin und 
her und kann schließlich keinen besseren Ausweg finden, als 
zwar wohl seiner Liebe zum Phantastisch- Abenteuerlichen 
nnd Galant-Heroischen zu fröhnen, dabei aber doch diese 
selbst in ihrer Unmöglichkeit zur BeRSnnArH Een Zeit dar- 
zustellen und somit zu parodieren. Dies geschah erstmalig 
im „Pharsamon“, einer nicht sehr geschickten Nachahmung 
des Don Quichote. Hier zieht ein junger, von Romanliteratur 
erfüllter Landedelmann mit seinem Diener in die Welt, um 
chevalereske Abenteuer zu suchen. Er findet sie auch, da er 
ein ähnlich wie er durch Romanliteratur verdorbenes junges 
Mädchen mit seiner Zofe antrifft. Nach einer Reihe der ver- 
schiedensten Abenteuer der beiden Paare, die natürlich an 
Stelle ihrer schlichten sich hochtrabende Namen beilegten 
(Pharsane — Cidalise, Cliton — Fatime), werden sie beide 
durch reichlich robuste und prosaische Mittel zur Vernunft 
gebracht. — Die Effets surprenants stellen dann einen Rück- 
schlag dar insofern, als hier die unzähligen phantastischen 
Abenteuer nicht als absichtliche Parodie gedacht, sondern 
durchaus ein Ausfluß der ungezügelten Lust des Autors am 
Phantasieren sind ; aber die frostige Aufnahme dieses Werkes 
war wohl schuld daran, daß er sich in seinen tastenden Ver- 
suchen beim dritten Male abermals der Parodie zuwandte. 
Denn die Erzählung der Voiture embourbes ist im Grunde 
nichts anderes als eine Neuaufnahme seiner Tendenzen im 
Pharsamon. Auch hier sind die Helden ein Landedelmann, 
Amandor, in der Nähe von Paris, und eine schöne Witwe,’ 
Felieie, die beide voll sind von verrückten romanesken Ideen 
von Liebe und Heldentum. Ihnen zur Seite stehen die etwas 
naturalietischer und robuster gezeichneten Bediensteten (bäueri- 
scher Herkunft), Pierrot und Pierrette, die sich aber den 
lächerlichen Wünschen ihrer Herren, soweit es geht, anpassen 
und auch die Namen wechseln müssen in Timane und Dina. 
Durch eine allzu offene Liebeserklärung Amandors, die leicht 
ins Sinnlich-Freche übergeht — ins Groteske gesteigert bei 
den Bedienten -, wird die Geliebte seines Herzens, F6licie. 
scheinbar gekränkt, obwohl es nur aus falscher sentimentaler 
Prüderie geschieht. Die Folge davon ist, daß sich beide 
trennen und in die Welt auf Abenteuer ausgehen, eigentlich 
in der Absicht, sich nicht wieder zu sehen, aber schließlich 
mit dem Endresultat, daß sie wieder zusammentreffen. Nach 
zahllosen Abenteuern seltsamster Art, in denen Marivaux 
seiner Lust am phantastischen Fabulieren im Reich des 
Märchens und des Zaubers befriedigt, finden sich die beiden 
Liebenden bei einem bäuerischen Fest wieder zusammen. 

Das Neue und Originelle an der Erzählung ist der Ver- 
such Marivaux’, eine innere Berechtigung für die frei- 
zugige und fessellose Behandlung des phantastischen Stoffes 
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dadurch sich zu schaffen, daß er von vornherein die Geschichte 

ewissermaßen aus dem Stegreif erzählen läßt und dabei nun 

je eine oder andere Persönlichkeit unter die Erzähler stellt, 
die nach ihrem Wesen und ihrer Zugehörigkeit zum 17. Jahr- 
hundert ein Recht dazu haben, in der Manier dieser Zeit zu 
erzählen. Die eigentümliche Zwischenstellung des jugend- 
lichen Autors wird dadurch in ein besonders scharfes und 
eigentümliches Licht gesetzt: so gewiß er natürlich weiß, daß 
die Zeit der idealistischen Liebes- und Ritterabenteuer vorüber 
ist und daß jeder Versuch, sie wieder real aufleben zu lassen, 
durch den Konflikt mit der zeitgenössischen Wirklichkeit und 
der wachsenden Neigung der Zeit für das mit der raison faß- 
bare Reale von vornherein dazu bestimmt war, lächerlich aus- 
zufallen, so ist trotzdem eine gewisse letzte Sympathie, 
wenn auch nicht direkt mit der veralteten tendresse sentimentale, 
so doch mit dem Abenteuerlich-Märchenhaften auch hier noch 
immer deutlich. Mit der Parodie der veralteten Wolken- 
kuckucksheim-Liebe im Stil des 17. Jahrhunderts setzt die 
Erzählung sofort ein; diese hyperidealistische, mimosenhafte 
Liebe zwischen Amandor und Felicie nebst Gefolge ist, wie 
es die mitreisende ältere Dame, wohlgemerkt aber nur mit 
ehrlichem Bedauern feststellt, nichts anderes als eine „critigue 
des amours apparemment romanesques, melee successivement de 
serieux et de burlesque.!) Sie selbst aber vermag, dank ihrer 
eigenen idealistischen Veranlagung, dieser ihren Gefühlen 
widersprechenden Gattung nicht zu folgen, und so bildet das 
folgende Mittelstück, von ihr als erster Fortsetzerin erzählt, 
ein Gemisch der seltsamsten phantastischen Abenteuer mit 
romantischen Mitteln wie verwunschener Grotte, verzauberten 
Menschen, geheimnisvollen magischen Künsten usw.; sie bietet 
als eine ihrem Wesen konforme Abwechslung „du tragigque, 
du merveilleux, de l’&tonnant, das der bei-esprit zunächst noch 
eine Weile fortsetzt, bis die Reihe des Erzählens an die 
lustige Tochter kommt. Diese läßt Marivaux geschickt auch 
ihrem Charakter folgen: sie vernichtet den ganzen mühsam 
errichteten Zauberapparat und -spuk durch einen hübschen 
Streich, zugleich das einzige Mittel, den phantastischen Stoff 
mit der Wirklichkeit zu verbinden, indem sie alles nur als 
einen Traum der Heldin hinstellt, von dem sie nun erwacht. 
Damit nicht genug, läßt Marivaux am Ende noch besonders 
den ihr in seiner Natürlichkeit verwandten Neffen des .Cur& 
das Ganze in grotesker und burlesker Komik enden; die 
„heldenhafte“ Felicie, die als „Ariobarsane“, verkleidet wie 
ein Ritter mit Säbel usw. ausgezogen ist, wird mit ihrer 
Dienerin von Bauern aufgegriffen, ohne Widerstand ent- 
waffnet und gefangen ins Dorf gebracht. Dort kommt es 
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noch zu allerhand tollen Szenen; die Frau des einen Bauern 
wird von ihrem zu früh heimkehrenden Gatten in flagranti 
delicto mit einem jungen „perroquet“ des Dorfes ertappt und 
fürchterlich verprügelt: schließlich gerät auch der irrende 
Ritter, Amandor, mit seinem getreuen eb in dasselbe 
Dorf; eine allgemeine Erkennungs- und Versöhnungsszene 
folgt, und am Ende steht ein großes Gelage, das in eine 
tolle Pölem&le-Szene zwischen Mensch und Tier ausartet, sowie 
der Ehekontrakt zwischen den glücklich vereinten und durch - 
die nackte Wirklichkeit vernünftig gewordenen Helden der 
Erzählung. | 
So verläuft der dritte und letzte Teil parallel zum An- 
fang; das komische Element siegt am Ende; die Parodie 
der Ritterromane, überhaupt aller übertriebenen phantastisch- 
idealistischen Unsinnigkeit wird durch die Verspottung der 
„heldenhaften“, in Wahrheit aber höchst ängstlichen und 
damit echt weiblichen Heldin des Stückes dokumentiert. 
Zumal durch die Hineinstellung in das grobe, dabei aber 
realistische Bauern-Milieu, diese scharfe Antithese zwischen 
Phantasie und Wirklichkeit, wird die beabsichtigte Verhöhnung 
sentimentaler Idealgespinste erreicht. Auch die Absicht des 
Autors, für seine freie, ungezügelte und sprunghafte Behand - 
lung eines Romanstoffes eine Ärt innerlich begründete Basis 
zu schaffen durch das neuartige Mittel des „Roman impromptu“ 
mit passend verteilten Charakterrollen ist erfüllt; dadurch 
nimmt unser ‚Voyage‘ eine besondere Stellung in der Roman- 
entwicklung Marivaux’ ein. In ‚Pharsamon‘ erscheint er 
selbst als Unterbrecher der Erzählung und verwendet hier 
zum ersten Male das stillose Stilmittel, dem Leser mit über- 
legenem Neckton zu zeigen, wie er, der Autor, ihn nach 
Belieben an der Nase herumführen und mit seinem Stoff frei 
schalten und walten kann — eine Manier die ebenfalls von 
Scarron wie Furetitre schon bie zum Überdruß geplegt 
worden war und die im weiteren Verlauf der Entwicklung 
des Romans, zumal bei englischen Autoren wie Sterne eine 
verhängnisvolle Rolle spielen und erst durch Diderot (Jac- 
ques le Fataliste) parodiert werden sollte. Hier in der „YVoi- 
ture embourbee liegt dieses Motiv zwar auch vor, aber die 
unkünstlerische Wirkung wird wenigstens gemildert (nicht auf- 
gehoben!) dank der beabsichtigten Stegreifform uud An- 
passung an den Charakter der einzelnen Personen. Auch 
tehlt hier glücklicherweise die andere beliebte Unart, durch 
emphatische, moralisierende oder sentimentale Reflexionen 
den Gang der Handlung zu unterbrechen, woran die späteren 
Romane so sehr kranken. Wenn die Voiture embourbee aus 
all diesen Gründen mehr Beachtung und Lob verdient, als 
ihr gewöhnlich zuteil wird, so bleibt auf der anderen Seite 
freilich nach wie vor die Frage offen, ob Marivaux mit dieser 
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späten Don Quichoterie nichts selbst gegen Windmühlen 
kämpfte, ob der neue Geschmack nicht längst schon eo kon- 
solidiert war, daß er einer Parodierung des älteren zu seiner 
Festigung überhaupt noch bedurfte. Die weitere Entwicklung 
seiner Romane beweist jedenfalls seine wachsende Einsicht, 
daß seine bisherigen Tendenzen nicht mehr zeitgemäß waren, 
daß das reine Phantasiespiel ebenso wenig mehr am Platze 
war, wie die Verspottung des idealistisch-heroischen Liebes- 
romans im Stile der Scudöry und La Calprenede usw. doch 
überholt war, mochten auch noch immer einige unentwegte 
Nachzügler ihm huldigen. 

Einen wichtigen Zug neben anderen beweist nnsere Voiture 
embourbee auch für die Evolution des Marivauxschen Romans 
noch: die Unfähigkeit des Autors, hintereinander mit steigen- 
der Entwicklung einen geschlossenen, systematischen Stoff in 
Romanform darzustellen. Dazu ist er, wie die Folgezeit lehrte, 
zu sprunghaft, zu unstät, zu kapriziös. Eine große psycho- 
logische Evolution mit einem krönenden Abschluß zu 
meistern, gelingt ihm später auch nicht bei seiner Vie de Ma- 
rianne noch dem Paysan Parvenu, das Ende ist auch hier wie 
schon in der Yoiture embourbee gewaltsam und abrupt; man 
fühlt, dem Autor ist die Geduld und die Lust zur eisernen 
Strenge der Darstellungskunst ausgegangen. Die Klein- 
arbeit, das feine psychologische Herausarbeiten von Finessen 
und Einzelheiten, das Schaffen hübscher kleiner Bildchen, die 
er bis zur Vollendung meisterbaft zu formen versteht, wird 
später seine Hauptstärke bilden. .Die Voiture embourbee weist 
dazu bereits mehrfach Ansätze, wenn schon nur in schwachen 
Umrissen, auf, so besonders bei den behaglichen oder komi- 
schen Milieutableaux, Personenporträts und ihrer abgetönten 
Redeweise; sie legt aber auch den Vergleich mit der bildenden 
Rokokokunst besonders nahe, den ich bereits in den ein- 
leitenden Worten berührt habe. Das schmückende Element 
— in unserem Falle die aus dem Voyage herauswachsende 
längere Erzählung — erlangt in der Mat das Übergewicht 
über das architektonisch- monumentale — die eigentliche 
Reise —, und wie dort die Laune des bildenden Künstlers 
die verschiedensten Verschnörkelungen phantastischer oder 
auch allegorischer oder rein naturalistischer Art hervor- 
zaubert, so wird hier in ähnlicher Weise je nach Laune und 
Ken Sr des einzelnen die Erzählung ausgestaltet; in 
beiden Fällen handelt es sich um ein frei und ungezügelt sich 
gebendes Spiel. 


2) Thomas l’Affichard, Le Voyage interrompu. 1737.) 


Ein direkter Nachfolger Marivaux’ ist Thomas 1’Affi- 
chard, Verfasser einer Anzahl in Vergessenheit gesunkener 
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Romane und Theaterstücke von mäßigem Werte,!) Autor des 
Voyage interrompu, das erstmalig 1737 publiziert und dann in 
die Sammlung VI. aufgenommen wurde (XXX 1ff... Hier 
ist nun zwar der Charakter der Ich-Erzählung aufgegeben 
worden, äber von dieser Abweichung abgesehen, ist die übrige 
Ausführung im alten Stile fortgesetzt. Auch hier handelt es 
sich um die Reise von vier Freunden auf ein Landgut, das 
einer von ihnen, namens Bourville, in der Nähe von Paris be- 
sitzt; auch hier wird die Reise nicht zu ihrem Endziel durch- 
geführt, sondern unterwegs erleidet der Wagen einen Radbruch, 
so daß die Reisenden genötigt werden, im nächsten besten 
Gasthof eine Zuflucht zu suchen. Diese finden sie nun in einer 
nahegelegenen /erme, wo ihnen freundlichste Aufnahme ge- 
währt wird. Der fermier, ein wackerer und tüchtiger Bauer, 
hat eine schöne Tochter, Therese, die zwei Jahre der Tochter 
ihres Schloßherrn im Kloster Gesellschaft geleistet hat, wo- 
durch sie feine Manieren und eine beachtenswerte höhere 
Bildung und Erziehung erlangt hat. Diese im Verein mit ihrer 
dadurch nicht verdorbenen natürlichen Frische und weiblichen 
Anmut machen auf den einen der Reisenden, den jungen 
Climont, einen so’starken Eindruck, daß er sich auf der Stelle 
in die schöne Thöröse verliebt. Da diese seine Neigung er- 
widert und dem Vater seinerseits die offene Art Climontse 
wohl behagt, hat er nichts gegen die Verlobung einzuwenden, 
die dann auch auf der Stelle vollzogen wird. Bo bildet sich 
sasch eine fröhlich-behagliche Stimmung heraus, die noch 
durch das Hinzukommen de Neffen des Pfarrers, eines wieder 
mit sympathischer Komik gezeichneten jungen Burschen, und 
seines jovialen Onkels gehoben wird. Der junge Bauer hat 
zwar zunächst selbst ein Auge auf Therese geworfen, tröstet 
sich aber bald, als er hört, daß Climont ihm zuvorgekommen 
is. Um sich nun die Zeit zu vertreiben, beschließt diese 
neue „Gesellschaft auf dem Lande“ sich Geschichten zu er- 
sählen. Der Reihe nach liest einer nach dem anderen ein 
Manuskript vor, das je einen conte oder eine nouvelle enthält; 
erst Climont, dann der Abb6, dazwischen hinein werden ein 
ER Liedchen gesungen; dann berichtet der eine Freund, 
almont, eine Liebesgeschichte, danach Bourville ebenso, und 
den Beschluß macht der Bericht eines urkomischen Erlebnisses 
des Pfarrersneffen. Als er mit diesem gerade zu Ende ist, 
naht der Wagen der Reisenden, die nun ihre Reise fortsetzen 
können nach dem Landgut Bourvilles, wo die Hochzeit seines 
Freundes Climont mit Thördse gefeiert werden soll. 
Die Abhängigkeit l’Affichards von Marivaux liegt auf 
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I) L’Affichard (16988—17568) schrieb vor allem Theaterstücke, von denen 
die aufgeführten unter dem Titel „Theätre de l’Affichard“ 1742 und 1768 
gesammelt wurden. 
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der Hand. Auch hier zerfällt der Foyaye in die gleichen 
zwei Teile, die eigentliche Reise und die angefügten Er- 
zählungen; auch hier begegnet ungefähr die gleiche. Art der 
Reisegesellschaft, zu Anfang gleich porträtiert, die durch 
einen ähnlichen Unfall in eine ähnliche Lage gebracht wird, 
so daß die Reise nur den äußeren Rahmen für die zu er- 
zählenden Geschichten bildet. Aber doch ist in mehr als einer 
Hinsicht ein Unterschied zu beobachten. L’Affichard be- 
müht sich offenbar über Marivaux hinauszugehen, ihn 
noch zu übertrumpfen. Vor allem tritt bei ihm die Tendenz 
einer gewissen Belebung der Handlung zutage; dadurch 
erreicht er, daß die Geschichten nicht so stark und auch 
weniger isoliert in den Vordergrund treten, sondern noch 
inniger mit dem Kern verschmolzen erscheinen. Es wird auch 
mehr Wert auf die teils behagliche, teils komische Schilderung 
des Bauern-Milieus gelegt; durch die sich entspinnende 
ale zwischen Climont und Therese mit ihren Konsequenzen 
wird in der Tat die eigentliche Handlung gesteigert, wenn 
schon auf Kosten der Wahrscheinlichkeit. Denn die plötz- 
liche Leidenschaft auf beiden Seiten und die so prompte 
Einwilligung des Vaters erscheint ziemlich gekünstelt und 
unwahr. Besser wirken die anderen Mittel, die er zu 
demselben Zwecke verwendet, wie z. B. das scherzhafte 
Zwischenspiel zu Beginn des zweiten Teiles. Da führt der 
eine Reisegefährte, Valsaint, gerade in dem Augenblick, wo 
aus Versehen die Kerzen ausgelöscht sind und tiefste Dunkel- 
heit die ganze fröhliche Gesellschaft einbüllt, mit trefflich 
verstellter Stimme eine groteske angebliche Szene zwischen 
Therese und dem Neffen vor, die alle zum Lachen bringt. 
Auch schon der Anfang des Romans, die eigentliche Reise, 
ist kräftiger und mit farbigerer Komik und Lebendigkeit aus- 
gestattet als bei Marivaux. Die Neigung des Autors zu 
satirischer Porträtierung macht sich schon hier geltend, 
als er die Gesellschaft in dem ersten Gasthof, wo sie aus- 
ruhen, durch eine Provinzlerin heimsuchen läßt, die mit ihrer 
unendlichen Zungenfertigkeit und ihrer Verhimmelung Pariser 
Lebens und der angefügten literarischen Kritik ihnen auf die 
Nerven fällt. Wie er hier ihre Geschwätzigkeit und ihren 
lächerlich wirkenden Erzählungseifer persifliert, ist ebenso 
wahr und natürlich beobachtet, wie manche Züge des wackeren 
fermier, dessen joviale, lebhafte, frische und eivr wenig derbe 
Haltung noch besonders heitere’ Gestaltung erhält durch die 
kernige bäuerische Sprache mit ihren aunklen a-Lauten. An- 
sätze dazu hatte schon Marivaux’ Roman geliefert, hier wird 
dieses Motiv, das auf der Bühne seit Cyrano über Moliere 
weiter beliebt worden war, mit gleich komischer Wirkung 
eingeführt, die umso natürlicher erscheint, als mit der etwas 
robust und derb klingenden Sprechweise eine ebenso offene 
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und ungekünstelte Anschauung vom Leben verbunden ist.. 
Mag diese Bauerngestalt auch in manchen Zügen übertrieben 
sein, 80 ist sie doch in ihrer frischen Urwüchsigkeit so natür- 
lich und geradlinig gezeichnet. daß man darüber die gewisse 
idealisierende Färbung, die auch über ihr ausgegossen 
liegt. fast vergißt. Es ist keine La Bruyeresche Gestalt, aber: 
auch keine bloße Opera Comique-Figur mehr, es liegt der An- 
satz zu einer realistischen, wahrheitsgemäßen Gestaltung 
vor. Allerdings handelt es sich bei dem fermier und seiner 
Familie um einen Typus, der nur in der unmittelbaren Nähe 
der vornehmen Landsitze anzutreffen war, zu deren Besitzern 
dieser in einem näheren günstigen Verhältnis stand. Daher 
muß der Autor auch betonen und besonders hervorheben, 
daß die Wohnung des fermier sich durch ihre proprete si rare: 
chez les autres fermiers auszeichne.!) Was vom fermier gilt, 
trifft auch für die andere Provinz- und Bauernfiguren zu; sie 
sind nicht mehr wie früber nur als lächerliche Popanze dar- 
gestellt, die lediglich als Zielscheibe des überlegenen Spottes- 
des vornehmen Großstädters dienen, sondern entschieden mit 
größerer Sympathie gezeichnet. So insbesondere die Ge- 
stalt der Therese, die uns ausschließlich in einem günstigen 
Licht erscheint. Ob freilich wirklich die zwei Jahre Kloster- 
leben in Paris eine solch frappante Wirkuug auf ihre Bildung: 
hätte hervorbringen können, bleibt fraglich ; hier hat die Ab- 
sicht des Autors, ein würdiges Äquivalent zu Climont zu 
schaffen, den Ausschlag gegeben. Wir werden bald sehen,. 
welche anderen Gründe zur Schöpfung dieser Gestalt mit- 
bestimmend gewirkt haben. 

Von einer rein komischen Wirkung ist daneben die 
Figur des Cur&-Neffen, eine ins gröbere und derbere gehende 
Nachahmung des Marivauxschen Neffen. Dieser hier nun hat 
sein ganzes unverfälschtes bäuerisches Wesen bewahrt, von 
keiner Kultur beleckt. Er wirft bei seinen Bewegungen in 
seinem Ungeschick fast alles um — zieht, auch darin seinem 
Vorgänger ähnlich, bei jedem Zutrinken unaufhörlich seinen. 
Hut und wird von der ganzen Gesellschaft gern ein wenig 
veruzt. Vollends die Geschichte, die er am Ende zum besten 
gibt, ist mit erfrischender Komik wiedergegeben. Er berichtet 
von einem jungen Freund aus seinem Dorfe, dem von einer 
hübschen jungen Witwe der Hof gemacht wird. Während 
er aber in seiner bäuerlichen Schlichtheit und Anstand auf 
ihre Verführungsküunste, die sie mehrfach an ihm erprobt, 
sauer reagiert, wird sie immer zudringlicher in ihren Liebes- 
gefühlen. Als er eines Tages mit ihr spazieren geht, kommen 
sie in ein kleines Gehölz, wo sie sich ausruhen; da erneuert 
sie ihre Attacken mit allerhand „kitzlichen Mitteln“, mit pincer- 
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-und chatouiller, aber im letzten Augenblick, noch ehe er ihr 
unterliegt, rafft er sich auf und sucht sein Heil in schleunigster 
Flucht. Das Urkomische an der Erzählung ist, daß Charlot 
der Neffe diese Geschichte aus guten Gründen von einem 
Freund, ohne. den Namen angeben zu wollen, erzählt; dabei 
Bet es ihm aber, daß er nicht nur die junge dorfbekannte 

itwe aus Versehen nennt, sondern schließlich im Eifer. der 
‘ Erzählung den gewaltigen Bock schießt, sich selbst als den 
Helden der Geschichte zu entlarven durch den Endsatz: 
„ Voila donc quiil se met a courir a toutes jambes, et en moins 
de rien je me rendis d notre village“ (p. 160). 

Dieses Geschichtchen ist von Anfang bis zu Ende mit 
einer reizenden Komik erzählt, aber es hat daneben noch 
seine besondere Bedeutung. L’Affichard, der schon mehrmals 

. Nachdruck auf das Wort vertu gelegt hat, beweist mit dieser 
Erzählung, daß er der neuen moralisierenden Richtung, 
wie sie in Frankreich zum ersten Mal von Marivaux einge- 
schlagen worden war, nicht fern steht. Die bei Marivaux und 
später vor allem bei englischen Autoren so beliebte Tendenz, 
den Sieg der Tugend abe irgend welche Verführungskünste 
im Roman darzustellen — die Bühne war darin vorangegangen 
— liegt bereits dieser kleinen Geschichte zugrunde. Charlot 
reißt sich im letzten Augenblick von der gefälligen Witwe 
los, von der er später erst durch seinen Onkel die Bestätigung 
ihres unmoralischen Lebenswandels erfährt; wohl ist hier eine 
“rasche Flucht das. komisch wirkende Mittel, aber immerhin, 
die Tugend hat gesiegt. Dem Charakter der grotesk-komischen 
Erzählung entsprechend ist aber die ganze vorhergehende 
verfängliche Situation mit erfrischend lustigen, naiv derben 
Strichen gezeichnet, jedenfalls weit entfernt von jeder Schlüpf- 
rigkeit und Lüsternheit, in der sich vor allem englische Au- 
‚toren wie Sterne (Sentimental Journey) gefielen. Auch 
darin ähnelt l’Affichard eher seinem Vorbild Marivaux, der 
stets in seiner Darstellung dezent bleibt und sich von ge- 
meiner oder raffinierter Sinnlichkeit fernhält. 

Unsere kleine scherzhafte Erzählung rundet trefflich das 
Bild des Autors ab, dessen Vorliebe für derbe komische Kost 
hier ebenso klar zutage tritt wie in der mit besonderer Liebe 
gezeichneten Gestalt des fermier, der Szene im Wirtshaus 
am Anfang und — last not least — in der bisher noch nicht 

- erwähnten tollen P&lemöle-Szene, die sich beim Rad- und 
Deichselbruch ereignet. Dieses Motiv, hier zum ersten Male 
eingeführt, und jedenfalls auch aus Scarrons Roman comique 
(I cap. xVIn und Furetieres Romun bourgeois (ed. Garnier 
p. 80 ff.) entnommen, sollte noch mehrfach zur Verwendung ge- 
langen, so wie wir sahen, übergeleitet auch in die Versprosa- 
Erzählungen der späteren Zeit. Es ist beliebt bei allen Yoyages- 
Autoren, die bei aller danebenstehenden scharfen Betrachtung 
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der Verhältnisse einen gewissen Sinn für Humor und derb-gut- 
mütige Komik haben. Der delikate Marivaux verwertete es, 
wie wir sahen, nur einmal leicht, in etwas anderer Form, am 
Schluß der großen Erzählung von Amandor und Ariobarsane: 
auch hier ist der Erzähler ein junger derber Bauer, der Neffe 
des Cure, der ein P&lemöle-Bild des in Trunkenheit sich auf- 
lösenden ländlichen Festes mit einem tollen Wirrwarr von 
Mensch und Tier entwirft. Es ist wohl denkbar, und verdiente 
einmal untersucht zu werden, daß neben der unleugbaren 
literarischen Einwirkung zu solchen komischen tableaux als 
Vorbild Tenierssche Gemälde gedient haben. 

Neben der soeben gekennzeichneten Vorliebe 1’Affichards 
für das derb-komische--Element ist ihm aber auch ein ge- 
wisser Sinn für zarte Nuancen nicht abzusprechen. Davon 
legen vor allem die eingeflochtenen Geschichten Zeugnis 
ab. Sie sind fast sämtlich Liebesgeschichten, deren Reiz in 
der variierenden Behandlung des Liebesproblems besteht; 
die eine Geschichte ist voll zarter Empfindsamkeit und löst 
ehrliche Rührung und warme Teilnahme aus (Les Egaremens, 
distoire de Melite) ; eine andere läßt wieder deutlich die Liebe 
des Verfassers zu humoristischer mit komischem Knalleffekt 
schließender Darstellung hervortreten (Moncade); die Erzäh- 
lungen L’Amour impromptu und Un mariage sans amour sind 
mit ihrer trefflichen Charakteristik des kapriziösen Wesens 
typische Geschichten des Rokoko-Zeitalters, das wie kein 
anderes die varidte, die unersättliche, hastende Sehnsucht 
nach Abwechslung auf ihr Panier geschrieben hat. Zumal 
die letztere Geschichte ist beachtenswert durch die philo- 
sophische Betrachtung des Autors über zwei ehemalige Lie- 
bende, die jedes einen ungeliebten Gatten geheiratet haben 
und sich nun wieder finden: Peut-ötre que s’üs se fussent 
maries, Üs s’aimeroient moins; que le caur humain est capri- 
aeuc! ce gu'il possede est sans charmes pour ses yeux, endort 
ses desirs; ce qu'il n’a pas, pique sa curiosite, anime ses esprits, 
des flatte, les Eveille, et il met tout en usage pour en devenir le 
possesseur. (XXX 108.) | 
_ Eigenartig ist der Rabmen, den der mitreisende Abb6& 
seinem Geschichtchen gibt: Sonne und Mond werden in 
Dialogform vorgeführt, die ihre Glossen über das menschliche 

und Treiben machen, das sie teils tags, teils nachts be- 
obachten. Dadurch gewinnt der Autor Gelegenheit, unter 
verdeckender Maske allerhand Kritik zu üben, wie an dem 
zeitgenössischen Verfall der Lyrik, dem Überwuchern der 
Prosa usw. Für die Form hat Fontenelle doppelt Pate 
estanden mit seinen Entretiens sowohl wie den Dialogues des 
orts, aber seine noch erhebliche Wertschätzung des Fort- 
schritts der menschlichen Kenntnisse und das Bestreben, sie 
ın galantgefälliger Form zu popularisieren, hat sich bei dem 
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Epigonen l’Affichard bereits in die leicht spöttische, skep- 
tische Rokoko -Stimmung gewandelt, die auch mit den cr- 
habensten Dingen spielt oder sie gar ins Lächerliche zieht 
(z. B. Mondhörner als Symbol der Männerstirn usw.!) Die 
schon bei Marivaux so stark überwuchernde Tendenz, Re- 
flexionen über das Erzählte anzustellen, ist hier durch das 
eigenartige Mittel, daß Mond und Sonne sich alles erzählei,, 
zunächst einigermaßen gefällig behandelt und gerechtfertigt. 
Aber in der späteren ziemlich am Ende stehenden Geschichte. 
die Theröse erzählt, verdirbt sie wie bei Marivaux den 
Charakter der Erzählung. Gerade dieses Geschichtchen aber 
stellt nach Länge wie Behandlung das Hauptstück der 
eingeschobenen contes dar; er ist ein mit allen Mitteln phan- 
tastischer und zauberhafter Märchenmotive ausgestatteter Conte 
de Fees, der als Mittelpunkt ein junges liebendes Paar 
— Merveilleux und Rosette — hat. Das in Marivaux' 
Komödie schon so oft behandelte Motiv vom prejuge de la 
naissance wird hier abermals zur Vorstellung gebracht. Mer- 
veilleux ist der von der Fee Genereuse behütete Sohn eines 
vornehmen Ehepaares, Rosette die natürliche Tochter seines 
Concierge; beide lieben sich von Jugend auf, aber ihre Liebe 
wird aus Standesrücksichten von den Eltern verhindert. Es 
gelingt ihnen, in einem unbewachten Augenblick zu entfliehen; 
geleitet von zwei Zaubervögeln, die ihnen den Weg weisen, 
gelangen sie zu einer Zaubergrotte, von wo sie ein Zauber- 
wagen durch die Lüfte nach dem Reich der Feen entführt, in 
dem sie ein herrliches Leben in Freuden genießen. Nach 
längerem Zeitraum, während dessen Merveilleux’ Eltern beim . 
König in Ungnade gefallen sind und in die Verbannung gehen 
müssen, dürfen sie sie besuchen, und die Aussicht, durch sie 
wieder in ihre alte hohe Stellung zu kommen, sowie die 
Schönheit Rosettes, lassen den alten auf seine Standesvorzüge 
eifersüchtigen Vater Merveilleux’ endlich seine Zustimmung 
zu dessen Hochzeit mit Rosette geben, und ein allgemeines 
„Ende gut alles gut“ beschließt das Ganze. 

Die bemerkenswerte Stellung, die der Autor der Rolle 
der belle Therese in seinem ganzen Werkchen wie auch ihrer 
Erzählung eingeräumt hat, deutet schließlich auf den letzten 
literarischen Einfluß hin, unter dem er gestanden hat: 
der Voyage de Campagne der M=® de Murat ist ihm allem 
Anschein nach nicht unbekannt geblieben, und die ausge- 
sprochene Apologie des Feenmärchens durch die fein- 
ER Gräfin hat hier bei l’Affichard einen leisen, unauf- 

ringlichen Nachhall gefunden. Aber die Kunst unseres gröber 
geformten Autors reicht bei weitem nicht an die zarte, geschickt 
abgetönte Darstellung seiner Vorgängerin heran; das Been- 
märchen ist im ganzen reichlich einfach, fast plump, mit groben 
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Mitteln („le remede est violent,!) muß der Autor selbst einmal 
zugeben) gearbeitet, nicht zu vergleichen mit der ästhetischen 
Verfeinerung, die das Werk‘ der Murat von den übrigen Feen- 
geschichten heraushebt. Auch geht hier l’Affichard abermals 
über die Form seines Vorbildes hinaus; abermals tritt der 
Marivaux’sche Einfluß des Moralisierens und Reflek- 
tierens hinzu. Man kommt schließlich zu der Annahme, 
daß l’Affichard das Märchen letzten Endes wieder nur als 
Mittel zum Zweck benutzt, um an einem phantastischen Stoff 
seine Anschauungen über alle möglichen Lebensfragen zu 
offenbaren. Theröse wird einfach das Sprachrohr des 
Autors, aber diese Ausgestaltung ist für den Charakter der 
Geschichte wie die Gestalt der Therese sehr verhängnisvoll 
geworden: im Munde des jungen, frischen und lebensfrohen, 
natürlichen und unverdorbenen Mädchens nehmen sich die 
vielfach eingestreuten höchst seriösen Bemerkungen so un- 
passend wie möglich aus, und nur gewisse revolutionäre Ideen 
passen allenfalls zu ihrem Stande und ihrer Persönlichkeit. 
Aber selbst da verspürt man allzu deutlich, daß sich der 
Autor dahinter versteckt. Abgesehen von einer Reihe em- 
phatischer Apostrophen und Reflexionen über die Schwächen 
der menschlichen Natur, über die Nutzlosigkeit, der Jugend 
Weisheit zu predigen — ein eigenartiges Dokument übrigens 
für die Klostererziehung! —, über die verhängnisvollen Folgen 
des übermäßigen Weingenusses und ähnliches mehr, wird 
vornehmlich heftig gegen das Vorurteil der hohen Geburt 
angekämpft mit Beweisgründen, die allerdings, wie gesagt, 
schon reichlich revolutionär anmuten. In diesem kleinen 
Werk aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts wird schon 
kraftvoll das Recht und die Macht der Tugend und des 
persönlichen Verdienstes proklamiert, die allein als 
richtiger Maßstab für die Wertschätzung des Menschen zu 

elten hätten, und mit ebenso phantastischen wie warmen 

önen und Farben, die durchaus Rousseau vorahnen lassen, 
wird ein Zauberbild des goldenen Zeitalters herauf- 
beschworen, in dem Liebe und Natur die einzigen Gesetze 
des Menschen waren, während Reichtum, Rang und Ehren- 
stellen noch nicht ihre verhängnisvolle Rolle zu spielen be- 
gonnen hätten.?) Deshalb läßt der Autor seine F6e Genereuse 
absichtlich Rosette aus niederer Herkunft abstammen: „Je 
lui ai fait prendre naissance dans une source vile et obscure, afın 
‚que son merite püt un jour &clater davantage.°) Aber freilich 
auch 1’ Affichard geht in Wahrheit über solche Ansätze nicht 
hinaus. Die Idee wird zunächst proklamiert, aber die er- 


1) VIXXX 148, 
2) VIXXX 116. 
2) ib. 125. 
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wartete Ausführung kommt nicht zustande. Ist es doch 
ausschließlich der in Aussicht gestellte Reichtum und die 
Wiedererlangung der alten Machtstellung, die Rosette 
herbeiführen kann, sowie ihre Schönheit, die endlich das 
Herz des verstockten alten Grandseigneurs bezwingen; dieser 
Reichtum aber ist nicht mühsam erarbeitet, nicht durch irgend 
welche hervorragende Betätigung besonderer moralischer Vor- 
züge gewonnen, sondern ein — Feengeschenk. Und das 
Ganze selbst ist ja auch nur ein Märchen, in dem die revolu- 
tionären Wünsche lediglich die Rolle eines Gedankenspieles 
bilden, denen der ernste Hintergrund abgeht, — auch darin 
wiederum seinem Zeitalter des spielenden und tändelnden 
Rokoko adäquat. | 
Als Ganzes betrachtet bietet l’Affichards Poyage interrompıs 
ein bemerkenswertes Beispiel eines Epigonenwerkes, das bei den 
wichtigsten Vorgängern Anleihen macht, heterogene Elemente 
zusammenzuschweißen sucht und in dem Bestreben, weil das 
große Talent mangelt, doch nicht zu einem allzu glücklichen 
Abschluß gelangt. In die alte gemeinsame Basis sind eine 
Reihe neuer Motive eingebaut worden, von denen manche in 
Einzelheiten recht gut gelungen sind. So sind zumal die 
komischen ‚Szenen und Persönlichkeiten, auch einzelne Ge- 
schichtchen mit hübscher Kleinarbeit ausgestattet, aber in 
der großen, straffen Linienführung des Ganzen, ja selbst in 
Sinselnen weiter, allzu weit ausgesponnenen Geschichten inner- 
halb des großen Rahmens versagt des Autors Kunst. Be- 
merkenswert ist die Mittelstellung des Werkes hinsichtlich 
der Satire: die schon mit Marivaux einsetzende Verschiebung 
zugunsten der Provinz, der Landbevölkerung, ist hier auf 
einer weiteren Stufe angelangt. Die nun noch folgenden 
Werke werden den Abschluß dieser Entwicklung dartun. 


3. Louis-Balthasar N6el, Voyaye de St. Cloud. 1748. 


Der zeitlichen Folge nach steht der Voyage de St. Cloud 
des Louis-Balthasar Ne&el!) an nächster Stelle. Dieses kleine 
Werk, das 1748 zunı ersten Male publiziert wurde und dank 
seiner Beliebtheit viele Auflagen erlebte,?) ist das einzige, 
das dem sonst unbekannt gebliebenen Schriftsteller einen 
Namen verschafft hat. Der Ruhm des Schriftchens hat dann 
einen unbekannten Autor?) zu einer Fortsetzung angelockt: 


1) N&el, geboren in Rouen 1695, gestorben daselbst 1754, hat außer 
seinem Voyage einige Gedichte über historische Ereignisse verfaßt (La . 
Prise de Bruxelles 1746, La Prise de Maöstricht 1748; eine Histoire da 
comte de Saxe 1757 usw.). 

2) Weitere Anflagen Paris 1760, 1762, 1783, 1797. (Retour de St. Clond 
Paris 1750, 2. ed. Paris 1758.) 

8) nach Querard (La France litter. V 363, VI 398) ist der Verfasser 
der Buchhändler Lottin l’aine, der sich auch sonst noch schriftstellerisch 
. betätigt hat. 
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die unter dem Titel „Retour de St. Cloud“ in den VI Bd. XXX 
der ersten angefügt worden ist, in Stil und Auffassung diesem. 
möglichst nachgebildet. _ 
6els Voyage de St. Cloud läßt von Anfang an die Absicht. 
des Autors deutlich erkennen. Das Ganze ist eine fort- 
laufende Satire gegen die enorme Aufgeblasenheit und 
Dünkelhaftigkeit des Parisers, der niemals über die Grenz- 
pfähle seiner Stadt hinausgekommen ist: „Il n'y a rien de si 
sot et de sineuf‘, erklärt Nöel zu Beginn, „yw'un Parisien qui 
n’est jamais sorti des barrieres; s’il voit des terres, des pres, 
des bois et des montagnes qui terminent son horizon, il pense que 
tout cela est inhabitable: il mange du pain et boit du vin, sans 
savoir comment croit l’un et l’autre‘““ Bo hat sich also das 
Bild jetzt verändert: nicht mehr der dumme Provinzler, der - 
plumpe Landedelmaan, der nichts von der ville-lumiere weiß, 
steht im Mittelpunkt der Kritik, sondern der alles wissende - 
unfehlbare Pariser, der, wenn er nie über seine Bannmeile 
hinausgekommen ist, so unwissend erscheint wie der an seine 
Scholle gebundene Bauer, der aber dazu noch den unange- 
nehmsten Eindruck hinterläßt durch seine maßlose Impertinenz. 
Die Satire wird hier dadurch noch verschärft, daß der Autor: 
den Pariser mit einem Schulbuben vergleicht, der seine Er- 
lebnisse in kindlicher Naivität berichtet. 
Die alte Basis liegt auch hier zugrunde: die Schilderung 
einer Reise, die der Erzählung von Paris aus auf das Land- 
ut eines seiner Schulfreunde nach St. Cloud unternimmt. 
as Liebeamotiv fehlt ebenso wenig: der Schulfreund hat 
eine Schwester, von der er zu Anfang schülerhaft schwärmt 
„que j’ai commence & aiıner, que j’ai aime depuis, et que j aimerai- 
toute ma vie“; sie gibt auch den Ausschlag zu der Reise, die 
ihm ein gewaltiges Ereignis dünkt. Die vom Verfasser von 
Anfang an beabsichtigte Tendenz läßt ihm natürlich die Form 
der Rahmen-Erzählung hier nicht wählen, sondern die wirk- 
liche Reise in den Vordergrund stellen. Genau, übergenau 
werden die umständlichen Vorbereitungen dazu wie die ein- 
zelnen Etappen mit den an sich geringfügigen Erlebnissen . 
bis ins kleiüste geschildert, um durch den Kontrast zwischen 
der eigentlichen Bedeutungslosigkeit dieser kleinen Reise: 
und der ins Maßlose übertriebenen Wichtigtuerei durch den 
Erzähler den beschränkten Standpunkt des naiven Schulfuchses . 
alias Pariser Spießers. hervortreten zu lassen. Wie ich schon 
früher andeutete, hat aller Wahrscheinlichkeit nach auch 
Hamiltons von gleiche Tendenz getragener Voyaye en Mauri- 
tanie mit Pate gestanden 
Der Eindruck, den N&els Werkchen hinterläßt, ist ein 
sehr zwiespältiger. Zunächst übt die tendenziöse Naivitär, . 
mit der der jungen Pennäler die kleinsten Kleinigkeiten auf- 
bauscht, seine gewollte komische Wirkung aus. Die Reise - 
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‚gestaltet sich von Anfang an zum größten Erlebnis seines 

aseins. Die köstliche Schilderung der entsprechend umfang- 
reichen Verbreitungen dazu stellt eine gelungene Verhöhnung 
-der Schwerfälligkeit des Pariser Spießers dar, für den damals, 
Mitte des 18. Jahrhunderts, eine Reise ein lebensgefährliches 
Ereignis bildete. So packt er denn nicht weniger als 4 Anzüge, 
% neue Perücken, Hut. Schuhe und Strümpfe allerneuster 
.‚Machart, Hausanzug, Pantoffeln, Pudersäcke, Flöte, geo- 

raphische Karten, Kompaß, Schreibzeug. verschiedene Spiele, 

eckuhr und Gott weiß, was sonst noch alles zusammen, 
und damit nicht genug, bringt er auch seine zeitlichen wie 
geistlichen Angelegenheiten in Ordnung: Generalbeichte, Testa- 
ment, Rechnungen-Bezahlen — alles wird sorgfältig er- 
ledigt, und um sich an die gefährliche Seeluft zu gewöhnen, 
promeniert er täglich 1—2 Stunden auf den buateau: des blan- 
‚chisseuses auf und ab! Dazu kommen umfangreiche Ausstattung 
mit Lebensmitteln aller Art, Abschied von allen Verwandten 
und Freunden und zum Schluß Anhören der Messe, bei deren 
Gedränge er aber gleich übel zugerichtet wird. Nach tränen- 
reichem Abschied von Mutter, Tante und seinem Ordinarius, 
und nachdem er sein umfangreiches Gepäck auf das kleine 
-Seineschiff glücklich verstaut hat, geht die große Fahrt ins 
Blaue los, und nun beginnt die eigentliche, systematische 
Satire durch die genannten Kontrastmittel. Von Anfang an 
wird die Fiktion erhalten, daß der junge Schulfuchs sich ein- 
bildet, eine große Weltreise zu machen, die ihn übers Meer 
führt, und so springt er alsbald mit den einschlägigen See- 
mannsausdrücken nur so herum. Aber nicht allein durch dieses 
Mißverhältnis zwischen Einbildung und Wahrheit wird die 
komische Wirkung erzielt: der Hauptwitz besteht in der 
lächerlichen Naivität, mit welcher der Erzähler alle Ort- 
‚schaften an der Seine, Inselchen, Mensch-, Tier- und Pflan- 
zenwelt usw. als bekannte exotische Verhältnisse ansieht. 
So hält er, blaß vor Angst, ein entgegenkommendes größeres 
Schiff für eine Korsarenfregatte aus Algier; hübsche vor- 
nehme Landhäuser und Paläste an den Seineufern sieht er 
für den Serail des Großherrn zu Konstantinopel an; eine 
übel berüchtigte einsame Schenke, der Moulin de Javelle, 
erscheint ihm als die Eremitage des heiligen Antonius; auf- 
steigender Qualm auf einem angeblichen Berge, der in Wahr- 
heit nur den Öfen einer Glasfabrik entströmt, läßt ihn furcht- 
erfüllt den Vesuv vermuten usw. In dieser Tonart geht es 
von Anfang bis zu Ende fast unaufhörlich, gelegentlich der 
Scherz noch durch billige Wortwitze gesteigert (z. B. die 
Echelles am Dorf Chaillot lassen ihn an die Zchelles du Levant 
denken). Solange die kindliche Naivität einigermaßen natürlich 
erscheint, und der Kontrast scheinbar absichtslos in solchen 
Scherzen wie der Parallele Moulin de Javelle — Ermitage 
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des heiligen Antonius verläuft, vermag diese Art Satire ein 
Lächeln hervorzurufen. Da sie aber schließlich allzu pointiert, 
gekünstelt und häufig förmlich zu Tode gehetzt wird, schwächt 
sich schließlich die beabsichtigte komische Wirkung doch 
ziemlich ab, und ein ästhetisches Unbehagen über die Unnatur 
bleibt als Resultat umso mehr zurück, als man hinter allem 
wieder allzu deutlich den Autor stehen spürt. | 
Bessere Wirkungen erzielt N&el nur dort, wo er mehr die 
Psyche des Pennälers wiederzugeben sucht, jugendlich em- 
phatische Apostrophen an das Meer, an sein petit Paris richten, 
den Erzähler mit lateinischen oder mit den eingelernten Aus- 
drücken aus dem Marinewesen um sich herumwerfen läßt. 
und vor allem an allen Stellen, die ihn in unglücklich- 
grotesken Situationen zeigen oder einen bestimmten 
Kontrast zwischen naiver Phantasie und der gelegentlich 
trivol-verfänglichen Realität hervorrufen lassen. Hübsch ist 
so z. B. die anfängliche Szene, wo der gute Bursche sich auf 
einen Haufen geteerter Seile gesetzt hat und beim Aufstehen 
nicht mehr loskann, so daß man ihm zu Hilfe eilen und 
- die Hose in Stücken losschneiden muß. Noch besser versteht 
Neel ein derb realistisches Bildchen uns zu malen, wie 
das der Wäscherinnen von Chaillot. Diese, freche und ge- 
wöhnliche Weiber, rufen ihm beim Vorbeifahren unaussprech- 
bare Flegeleien und Zoten zu, „mille 'sottises gue la pudeur ne 
permet point de repeter.“ Drollig ist da zunächst die pedan- 
tische Ernsthaftigkeit, mit der er über die gemeine Be- 
schimpfung, die eine der Megären speziell ihm zugerufen hat 
(fils dep***) reflektiert; er wird auch bald gerächt durch die 
kräftigen Antworten seiner mitfahrenden Reisegefährten, aber 
freilich lösen diese eine ungeahnte Wirkung bei der ältesten 
aus: „elle a trousse sa cotte mouillde et nous a fait voir le plus 
€pouvantable posterieur qu’on puisse jamais voir. Ah ciel! disois- 
je en moi-möme, cette ‚Agnes de Chaillot’” dont la douceur et 
a m’ont tant sfte a Paris, seroit-elle de ce pays-ci?“ 
. 328. 
ö Hübsch sind dann vor allem noch die zwei mit leichter 
Bosheit geschilderten Szenen, die einem Abb& und einem 
jungen Mädchen passieren, die auf der Fahrt ins Wasser 
fallen und im zärtlichen Tete-A-Töte auch dann nicht von- 
einander lassen, als sie endlich von Matrosen herausgefischt 
werden; wieder ist es der drollige Ernst, mit dem der Er- 
zähler philosophierend das Schauspiel betrachtet: 5j’ai observe 
pour lors qu’il est bien vrai de dire que quand on se noye, on 
S’accroche oü% on peut, sans jamais lächer sa prise.“!) Boshaft 
und frivol wird die Satire, aber auch hier durch die Naivität 
des Erzählerse belustigend, wenn unser Held berichtet, wie er 


ı) VI XXX 887. 
Ztschr. f. frs. Spr. u. Litt., Supplement XI. 11 
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in St. Cloud bei ‘einem Spaziergang an einen arbre touffw 
kommt, sich ihm mit seinem Maschenpiatol in der einen, 
seinem Jagdmesser in der anderen Hand, aus Furcht vor den 
betes sauvages nähert, dann plötzlich menschliches Gekreisch 
hört und anstatt der erwarteten wilden Tiere zwei fast nackte 
Menschen erblickt, die sich schleunigst durch die Flucht retten.!) 
Wie groß ist sein Staunen, als er, der die beiden wegen ihres 
paradiesisches Zustandes als echter Pennäler für einen Faun 
und eine Nymphe hält, nun allerhand seltsame Kleidungsstücke 
und eine halbgeleerte Weinflasche in diesem angeblichen nid 
de faune et de dryade entdeckt, schließlich mit seinem Freunde 
die gardes de chasse auf sie führt, die sie arretieren und zum 
„Faunnest“ schaffen. Dort muß er erkennen, daß der Faun 
„aux culottes de velours und die Dryade au petit corset de 
basin, garni de mousseline ae agieh niemand anders als sein 
Abbe mit dem jungen Mädchen sind, für deren Spott über 
seine geteerte Hose er nun durch diese verfängliche Szene 
genügend gerächt worden ist! | 
In solchen und ähnlichen pikanten Bildchen erzielt N6el 
mit der angenommenen Naivität seines Erzählers die besten _ 
Kontrastwirkungen, denen gegenüber die Schilderung 
seines Aufenthaltes in St. Cloud einigermaßen abfällt. Die 
Skizzierung der schönen Parkanlagen usw. erhebt sich nicht 
über die gewöhnliche Verherrlichung der harmonischen Ver- 
einigung von Kunst und Natur. Auch die hier noch weiter 
fortgesetzte Tendenz der durch die künstliche Pennäler-Naivität. 
hervorgebrachten komischen Kontrastwirkung verblaßt aber- 
mals vor den ins Frivole oder Skeptisch-Komische über- 
Beuenlen Szenen wie der eben erwähnten Begegnung mit 
em angeblichen Faun und der Dryade, oder der Skizze einer 
Gewitternacht. Hier ist vorallem dertrockeneHumor, 
den N6el schon gelegentlich einige Male angebracht hat, dar- 
stellerisch recht wirksam, so wenn er nun mitten in der Auf- 
regung der blitzerhellten Nacht, in der sich alle Familien- 
mitglieder ängstlich wie die Kücken um die Henne drängen, 
das Bild der braven Gärtnersfrau vorführt, die in der einen 
Hand eine geweihte Kerze, in der anderen eine enorme Flasche 
mit Weihwasser, damit die ganze Gesellschaft fortwährend 
besprengt, die jedesmal bei jedem Donnerschlag betend in 
die Knie sinkt. Auch gewisse kleine, für die jugendliche 
Psyche charakteristische Züge sind gut: beobachtet, so die 
Freude am Augenblick, am gegenwärtigen Wohlbefinden, die- 
den Erzähler Paris und alle Lieben vergessen läßt, während 
einzig der Anblick eines Vögleins im Park von St. Cloud, 
das seinem eigenen ähnlich sieht, ihn einen Augenblick 
glauben macht, sein gefiederter Liebling sei ihm nachgeflogen. 


1) ib. 860 ff. 
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Dazu gehört auch ein an Merciers Tubleau de Paris erinnerndes 
Kulturbildchen, wie der Besuch? der berühmten Filets de 
St. Cloud, wo er mit kindlicher Gläubigkeit seine ins Wasser 
efallene Perücke nebst Hut wiederzufinden hofft, in welcher 
rwartung er natürlich getäuscht wird. Hier mischt sich dann 
abermals ein gewisser boshafter trockener Humor ein, wo- 
durch erneut eine Kontrastwirkung erzielt wird: statt seiner 
Sachen findet er in den fileis 212 Priestermützen, 129 bonnets 
d’actrices de l’opera, 16 petits manteaux d’abbe, 18 redingotes, 
150 frocs de moines de differens ordres et un nombre infini de 
mechans livres nouveaux que le lecteur, outre de les avoir payes 
si cher, avoit jetes d l’eau. (358.) 

Ein Motiv ist dann vor allem noch wichtig, das zumal 
in dieser Schlußpartie noch einmal stärker hervortritt: die 
Freude an dem gesunden, kräftigen Landleben, das 
Wohlbehagen inmitten dieser frischen, reinen und appetit- 
erweckenden Luft, wo er eine heureuse tranquillite zeniaßt, die 
man nicht in dem von tausend Unreinlichkeiten infizierten 
Paris hat. Und dazu die Dbermeugung von dem Nutzen der 
praktischen Beobachtung, von der Notwendigkeit, sich 
vom Entstehen und Werden aller lebensnotwendigen Dinge 
in der unverfälschten Natur ein Bild zu machen. So kann 
der Erzähler, nachdem er von seiner kleinen Freundin in alle 
Geheimnisse des Gartens und der Landarbeit eingeweibt 
worden ist, am Ende zu dem Resultat gelangen: „Henriette 
m’en apprit plus en neuf jours que mon regent n’avoit fait en 
neuf ans que j’avois did au college; son frere qui y joiynit ses 
lecons, me fit revenir de l’erreur ou jetois, par rapport & 
"etendue de la terre, et d l’idee que je m’en Etois figuree, et 
me fit sentir le ridicule du prejuge dans lequel sont eleves 
pour l’ordinaire tous les enfants de Paris qui n’osent sortir 
de chez eux.“ (354). Damit hat die im übrigen nur in sa- 
tirischer, ironischer .und negierender Form sich gebende Ten- 
denz einer scharfen Absage an das Pariser Milieu mit 
seinen kulturellen Unzulänglichkeiten und sozialen Schäden 
eine ernste, positive Krönung erhalten. Der am Anfang aus- 
geaprochenen Sehnsucht des Erzählers nach seinem „petit Paris, 
superbe Paris“ steht nunmehr, als er die Vorzüge des Land- 
lebens kennen gelernt hat und es ans Abschiednehmen geht, 
mit betonter Antithese das schmerzliche Bedauern entgegen, 
daß er die gesunde und heilsame Landluft verlassen muß: „Ah! 
St. Cloud! que pour moi vous avez d’attraits! O campagne, 
que cette innocente et voluptueuse liberte, dont on jouit chez 
vous, est adorable pour moi, et pour tous ceux qui ont le bon- 
heur de la connoitre“ ! (355). 

So nimmt dieses Werkehen im Kreis unserer Gattung eine 
besondere Stellung ein; es hat eine ausgesprochen originelle 
Färbung dank der ironisierenden Gestaltung des Schüler- 

11* 
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motivs, des heftigen inneren Gegensatzes zu Paris und der 
damit verbundenen stärker betonten Vorliebe für die un- 
schuldigen Freuden und nutzbringenden Kentnisse des echten 
Landlebens. Freilich ist hier die seriöse Gedanken-Basis mit 
ihren Tendenzen noch nicht entsprechend ernsthaft und wuchtig 
ausgestaltet, sondern sie kleidet sich auch hier, ihrem Zeit- 
alter darin abermals adäquat, in die übliche scherzhafte 
Form spielerischer Satire, der auch das zeitgemäße 
leicht-frivole Element nicht gänzlich fehlt. Es bleibt auch 
hier ein charakeristisches Zeichen, daß gerade mit diesen 
Motiven die beste komische Wirkung erzielt wird. 

Ein nicht genannter, aber identifizierter Autor, Lottin 
l’aine, hat sich dann gemüßigt gesehen, noch eine Fortsetzung 
zu N&els Werkchen zu schreiben, Retour de St. Cloud, in dem 
er die am Ende nur angedeutete Rückreise zu Lande aus- 
führlicher beschreibt. In einer längeren Vorrede sucht er 
die Fiktion zu erhalten, daß Ne&el wieder der Verfasser sei. 
Indessen lassen gewisse Stileinzelheiten wie auch einige in 
die Augen fallende stoffliche Abweichungen deutlich erkennen, 
daß ein anderer die Fortsetzung geschaffen hat. Zwar wird 
der Versuch gemacht, den künstlich naiven Ton und die 
gleiche kindlich-lächerliche Auffassung, die dem ersten Teil 
sein Gepräge gibt, zu wahren: auch hier macht der Erzähler 
allerhand närrische Mißverständnisse und äußert allenthalben 
kindisch-törichte Ansichten, aber nicht allein führt diese 
Tendenz hier zu Übertreibungen, wie sie der erste Teil nicht 
kennt, sondern auch zu Unwahrscheinlichkeiten, die im Wider- 
spruch mit der angenommenen geistigen ee re des 

rzählers stehen. Die Sucht zu verschleierter Frivoli- 
tät tritt hier noch stärker zutage, damit aber hier zugleich 
auch das Gemachte, Künstliche dieses Witzmittels, so die 
reichlich unschülerhafte Schilderung dreier badender Schönen, 
die als moderne Sirenen ihn verlocken wollen, wenn nicht 
Henriette seine Unschuld bewahrt hätte (882/83), oder die 
durchsichtigen Anspielungen auf den Hirschpark und den 
Kuckucksruf usw. Nur die kulturhistorischen Bild- 
chen, die er von seither längst verschwundenen berühmten 
Stätten wie der Abtei von Longchamps, oder dem Lieblings- 
platz der Pariser schönen und eleganten Welt, Madrid, ent- 
wirft — der Erzähler glaubt dabei natürlich, daß er in 
Spanien sei' — und die naiv-ironische Charakteristik der 
dort zusammenströmenden vornehmen Herren und Damen in 
ihrer Tracht und ihrem Benehmen, den petits-maitres, den 
abbes, vor allem den operatrices (nicht imperatrices, wie er 
zunächst annimmt!) mit ihrem männlichen Anhang, dies alles 
ist gut gelungen. Hier ist auch einmal dem Doppelsinn der 
Worte eine innere Berechtigung dadurch geschaffen worden, 
daß nicht der naive Erzähler die Erklärungen gibt, sondern 
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eine Dame, die dem gespannt zuhörenden, wißbegierigen 
jungen Burschen Aufschlüsse übermitteln möchte, aber doch 
wiederum so, daß er im Grunde den geheimen Wortsinn nicht 
versteht. Dadurch entsteht für den Leser eine lustig-frivole 
Wirkung, die hier nicht unnatürlich erscheint. Aber dieser 
Vorzug wiegt noch nicht die sonstigen Nachteile des Werkes 
auf, dessen Gestaltung allzu deutlich verspüren läßt, daß 
“ eine Nachahmung von fremder Hand vorliegt, die mit gröberen, 
epigonenhaften Mitteln arbeitet, wodurch der gewisse, dem 
Originalwerk anhaftende Reiz zerstört worden ist. 


Rene de Bonneval, Voyage de Mantes. 1753. 


Die sich teils in lustig-komischer, teils in keck-frivoler 
Form gebende Satire erreicht dann einen Höhepunkt in 
dem zeitlich nächsten Beispiel, dem Voyage de Mantes des durch 
einige jetzt vergessene Romane seinerzeit nicht unbekannten 
Ren& de Bonneval,!) vom Jahre 1753 (V I XXIX 345 ff.). 
Auch hier ist von Anfang an die satirische Tendenz offen 
‘proklamiert, aber sie ist nicht, wie bei Nöel, Selbstzweck, 
sondern nur das belebende Element in einer Darstellung, die 
zwar wieder eine Reise als Kern hat, deren Basis aber so ver- 
breitert worden ist, daß das Ganze sich zu einem memoiren- 
haften Ausschnitt aus den Lebenserinnerungen des 
Erzählers ausgebildet hat. Wir erhalten somit den roman- 
haften Bericht über die Jugendepoche, seine Lebensauffassung 
in jener Zeit sowie die Entwicklung des Erzählers, kristalli- 
siert um eine Reise, die er von Paris nach Mantes in Ge- 
sellschaft der Pariser Familie unternimmt, bei der er in jener 
Zeit gelebt hat. Bemerkenswerterweise sind die ridicules des 
bonnes gens, die originaux, deren Lächerlichkeiten er zu zeichnen 
sich vorgenommen hat, abermals waschechte Pariser (eine 
Advokatenfamilie), nicht Leute aus der Provinz. Rein formal 
— und wie wir bald sehen werden, auch zum Teil inhaltlich — 
schließt sich das Werkchen an die ältere Kompositionsweise 
an: auch hier sind mitten hinein Geschichten eingefügt, die 
im Laufe der Erzählung auftretende Personen von ihren 
eigenen Lebensschieksalen oder anderen Geschehnissen zum 
besten geben; die Form der Rahmenerzählung ist also 
erneut aufgenommen. Aber in diesem Werkchen bleibt nun 
doch der Rahmen das Wesentliche, die eingeschobenen 
Erzählungen bilden nicht mehr die Hauptsache, sondern nur 
das schmückende aber bedeutungslose Element. 


1) Es gibt zwei Schriftsteller dieses Namens, Ren& und Gimat, von 
denen der erstere eine ziemliche literarische Tätigkeit entfaltet hat. Sein 
Werkchen „Momus au cercle des Dieux“ (Paris 1717) gewährt interessante 
Einblicke in die literarischen Strömungen der Zeit. Nach Quö6rard (La 
France littsraire Bd. I ? ist Gimat, nach den VI Bd. 29, Avertisse- 
ment de l’editeur p. XV, XVI ist Rens& der Verfasser unseres Voyage. 
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Wie bei einem Drama, erhalten wir am Anfang zunächst 
eine Art Exposition über die Lage und Stellung des Er- 
zählere. Er stammt selbst aus der Provinz, wird frühzeitig 
von seinem Vater nach Paris geschickt, um dort durch ernste 
Arbeit bei einem Rechtsanwalt, durch Anstacheln des Ehr- 
geizes uud der Eigenliebe möglichst bald über die jugend- 
lichen Torheiten hinauszuwachsen, deren der Vater zuhause 
nicht Herr wird. Aber von Anfang an wird der Leser darauf‘ 
vorbereitet, daB diese gutgemeinten väterlichen Absichten 
und Wünsche keine Erfüllung finden werden. Von den ersten 
Zeilen an durchzieht eine merkwürdige Stimmung von Frech- 
heit und Frivolität das Ganze. Mit der Offenheit, die eines 
der charakteristischsten Zeichen dieses Zeitalters ist, enthüllt 
sich der Erzähler selbst sofort als einen partisan du plaisir, 
der seinen Leidenschaften blind folgt und jedem sich ihm 
bietenden Genuß nachgeht. So nimmt es nicht wunder, wenn 
er auch in Paris seine Berufstätigkeit nicht allzu eifrig aus- 
übt, sondern lieber alsbald ein Verhältnis mit der Tochter 
seines juristischen Präzeptors anzuknüpfen sucht. Dieses spielt 
dann eine wesentliche Rolle im Verlauf der weiteren Er- 
zählung. Aber der Autor spinnt sie nun nicht weiter im 
Pariser Milieu aus, sondern setzt hier die eigentliche Reise 
an, wodurch er die beste Möglichkeit erhält, das Wesen und 
Treiben der zur Zielscheibe seiner Satire auserwählten Men- 
schen wie auch komische Ereignisse uns vorzuführen. 

Die Reise geht an einem schönen Herbsttag in der grande 
carriole de St. Germain vonstatten. Auch hier wird sogleich 
die umständliche und schwerfällige Art des Reisens mit 
knappen Strichen hübsch herausgearbeitet: mit Kind und 
Kegel fährt der Hausherr ab, mit Frau, Tochter, Söhnchen, 
dem maitre-clerc, dem Erzähler, zwei Hunden, einem Papagei 
in seinem Käfig und einer Unmenge Gepäck, das rasch den 
Anlaß zu Streitigkeiten mit den Witfahrenden bietet. Der 
erste Aufenthalt beim Pont de Neuilly führt zu einer ersten 
grotesk-komischen Pölemöle-Szenet): zwei Wagen 
stoßen zusammen, verfahren sich ineinander, und es kommt 
zu einem fürchterlichen Durcheinander von Mensch und Tier, 
Kutscher und Wageninsassen, mit einer regelrechten Keilerei, 
die erst durch einige auf die Streitenden gegossenen Eimer 
Wasser gelöst wird. Dann geht die Reise weiter, immer er- 
neut unterbrochen durch ser Einfügung von kleinen 
Erlebnissen, wie sie eine Wagenfahrt mit sich bringt, und 
immer mit kräftigen realistischen Farben gemalt. Der Auf- 
enthalt in einem Gasthof gibt Gelegenheit. die traurige, sich 
aber schließlich in Fröhlichkeit auflösende Geschichte der 
 Wirtstochter zu erzählen (Histoire de Lolotte),?) die von ihrem 


1) chap. IV: Combat de Neuilly; VI XXIX 353 fi. 
2) chap. VII: ib. p. 366 ff. 
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Vater zur Ehe mit einem ungeliebten, aber begüterten Vieh- 
händler gezwungen worden ist, der sich am Ende als schon 
verheiratet entpuppt. Während der Durchfahrt durch den 
Wald erleben sie allerhand romantische Abenteuer (ein ge- 
fesselter Mann, der später noch eine Rolle spielen soll, wird 
von zwei Häschern gebunden fortgeführt, usw.); in Poissy ist 
ein neuer Aufenthalt, der einen zugestiegenen Abb&, Freund 
der Nichte des Hausherrn, zu der sie alle eingeladen aind, 
veranlaßt, dem Erzähler seine eigene Lebensgeschichte!) zn 
berichten, dann wird eine neue en geschaffen 
durch eine erneute urkomische P&lemäle-Szene, diesmal einen 
erbitterten Hundekampf.?) Von Poissy aus wird die Reise 
auf dem Seine- Boot bis Mantes fortgesetzt; am anderen 
Morgen mit einem Reisewagen, den M=*° de Blömicourt, die 
Nichte des Hausherrn, ihnen von ihrem Landgut aus ent- 
gegengeschickt hat. Am ersten Haltepunkt in einem Dörf- 
chen trennt sich der Erzähler mit der Tochter und dem 
Söhnchen, um — nach vorangehender heimlichen Verständi- 
sung mit dem durch ein Trinkgeld gewonnenen Kutscher — 
ea Fuß den angeblichen Abkürzungsweg nach dem Schloß 
zu machen; er gerät aber bald auf „Abwege“, verläuft sich 
absichtlich mit seiner Gesellschaft und benutzt, während der 
kleine Sohn in einem Dorfgasthaus ermüdet eingeschlafen ist, 
die ersehnte Gelegenheit, die Schwester, seine „‚petite maitresse“‘, 
im Handumdrehen zu verführen. Sie gelangen dann viel zu 
spät ins Schloß der M=* de Bl&micourt, wo sich schon alle 
Welt über ihr Ausbleiben gesorgt hat, kommen diesmal aber 
noch durch die Ausrede, daß sie sich verlaufen hätten, mit 
einem blauen Auge davon. Damit hat die eigentliche Reise 
ihr Ende erreicht; was nun noch folgt, ist die Darstellung 
dieser neuen „Gesellschaft auf dem Lande“, in deren Mittel- 
punkt die verschiedenen Abenteuer des Helden selbst stehen. 
Auch hier wird das Leben und Treiben auf einem schönen 
Landgut mit Behagen geschildert und hübsche Kulturbildchen 
von den Freuden der Jagd, der Unterhaltung am Kamin usw. 
entworfen, die dem Autor Gelegenheit geben, novellenartige 
Erzählungen einzuschieben. Auch bietet das Hinzukommen 
anderer Persönlichkeiten, Freunden und Verwandten, die sich 
zum Besuch einstellen, Anlaß zu einigen gut gelungenen Por- 
träts. Aber wichtiger als.diese nur als geschickte schmückende 
Beigabe anzusehenden Einzelheiten bleibt die Fortführung der 
eigenen Erlebnisse des Erzählers. Der entwickelt nun 
die von Anfang an vorgezeichneten Charakterlinien weiter 
und bildet sich immer mehr zu einem ebenso gefährlichen 
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!) chap. X: Histoire du Prieur; ib. p. 8377 ff. 
9) chap. XI: Querelle de chiens; ib. p. 384 ff. 
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wie frivolen Don Juan aus. Nicht nur pflegt er weiterhin das 
Verhältnis zur kleinen Hugon; als er bei der Jagd auf einem 
Meierhofe, wohin ihn ein Platzregen treibt, Zuflucht sucht. 
verliebt er sich sofort dort in die schöne Nichte des Besitzers, 
Colette, mit der er ein neues Verhältnis anspinnt. Aber da- 
mit nicht genug: die schöne, nicht mehr ganz junge Schloß- 
herrin, M®=® de Bl&micourt, hat auch auf ihn ein Auge ge- 
worfen; und auch ihr gegenüber erweist er sich nicht ab- 
weisend, wenn schon diese Liebschaft ein wenig malgre lu: 
ist. So ist er denn schließlich in ein dreifaches Verhältnis 
verstrickt, das er mih einer frivolen Ungeniertheit ohnegleichen 
charakterisiert und bei dem nur eines gefährlich ist: wie er 
es vermeidet, daß eins vom anderen etwas erfährt. Dies wie 
das ganze frivole Leben mit erheiternder Frechheit zu schil- 
dern, bildet den wesentlichen Kern der letzten Partie des 
Voyage, der schließlieh einen unerwartet guten Abschluß für 
den Erzähler findet. Er hat dabei mehr Glück als Verstand: 
die kleine Hugon, die dieser echte Rokoko-Filou bereits ein 
wenig satt bekommen hat, findet einen seriösen Liebhaber. 
der sie heiratet; der ältlichen Kokette vermag er sogar Geld 
zu entlocken und kann, durch angebliche dringende Briefe 
seines Vaters nach Hause gerufen, schließlich ihren amourösen 
Nachstellungen entgehen; Colette aber, das hübsche Land- 
mädchen, das nur den kleinen Fehler hat, schon in anderen 
Händen gewesen zu sein, fesselt ihn am meisten; er lebt mit 
ihr eine Zeitlang verborgen, bis seine Mittel ausgehen und 
er zahllose Rivalen erhält, so daß die belle Colette ihm 
schließlich den Laufpaß gibt. Das Ende ist mehr als roman- 
tisch und gekünstelt. Unter den Freunden der Bl&micourt 
ist ein junger Baron gewesen, der dem Erzähler immer mit 
besonderer Zuneigung begegnet und der Vertraute seiner 
Streiche gewesen ist. Er entpuppt sich schließlich als eine 
höchst liebenswerte junge Witwe, die aus bestimmten Gründen 
(Duell, Entführung usw.) zu dieser Verkleidung hat greifen 
müssen, sich in den Erzähler verliebt und seine Wege bis 
zum Schlusse heimlich geleitet hat, um ihn durch solche 
Escapaden, die seinem Zeitalter als unumgänglich nötig er- 
schienen, für die Ehe reif zu machen. Das Kapitel 28 mit 
dem Titel „gui pourra servir au denouement“, in dem der Er- 
zähler von dem angeblichen Baron Abschied nehmen muß, 
läßt, wenn auch noch absichtlich unklar für den Leser, eine 
solche Lösung vorahnen, so dunkel freilich, daß das dann 
wirklich eintretende Schlußresultat immer noch einen höchst 
überraschenden Konalleffekt bildet. Aber gewisse Sätze, die 
der Baron hier an seinen jungen Freund richtet, wie „Apres 
bien des caravanes, il faudra en revenir au mariage. Je veux vous 
donner une femme de ma main... Amusez-vous, mais point 
d’engagement serieux‘‘ (p. 458/9) finden nachträglich ihre un- 
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zweideutige Erklärung: das Ganze ist schließlich eine „Er- 
ziehung zur Ehe“ geworden, deren Originalität in der Idee, 
in ihrer offenen ungenierten Frivolität ein treffendes Doku- 
ment des Zeitgeistes darstellt. Der kleine Lebensroman klingt 
somit in einem „Ende gut, alles gut“ aus; Colette wird gut 
verheiratet; der Erzähler kann der Bl&micourt das geliehene 
Geld zurückerstatten, und er selbst, nunmehr wirklich reif 
gemacht zur Ehe mit der schönen Witwe, die seine Schritte 
so sorgsam im eigenen Interesse geleitet hat, heiratet diesen 
„benissant le sort de m’etre tir& heureusement de toutes les esca- 
pades.“ (361.) 

Der Eindruck, den dies Werk macht, ist abermals Be er 
Die gleichen Vorzüge und Nachteile, die so vielen romanhaften 
Geschichten seiner Zeit anhaften, treten auch hier offen zutage. 
Wie gewöhnlich, fehlt dem Ganzen die große einheitliche 
Linienführung; der Grundgedanke ist während der Er- 
zählung zu verhüllt, zu undeutlich verborgen, und wird erst am 
Ende klar, aber dieses Ende, der Ausgang selbst ist wieder so ab- 
rupt, in so lieblos beschleunigtem Tempo abgefaßt, wie bei Mari- 
vaux und l’Affichard, daß man sich nicht des Eindrucks er- 
wehren kann, als ob dem Verfasser schließlich die Kraft und Lust 
ausgegangen sei. Man bedauert den Mangel an Systematik, 
straff methodischer Entwicklung, man empfindet den zum 
Schluß wie der deus ex machina erscheinenden Grundgedanken 
als allzu künstlich und gesucht. Man hört zwar wohl, es soll 
eine Läuterung, eine Erziehung zur Ehe durch zeitgenössisch 
verständliche Gewaltmittel sein, aber es ist doch nur ein 
freches Hasardspiel, das über Erwarten gut abläuft. 

Auf der anderen Seite zeichnen auch gewisse Vor- 
züge das Werk aus, ‘und diese bestehen auch hier in der 
geschickten und zum Teil wirklich sorgfältig und mit Liebe 
epflegten Kleinkunst. Bonneval versteht es, seine Er- 
zäblung durch die groteske Komik der Reiseabenteuer, 
durch die teilweise recht gelungene Charakteristik seiner 
„originaux“, sowie durch die zwanglose Einfügung kleiner 
Geschichten zu beleben und keine Langeweile aufkommen 
zu lassen. Wie M»® Murat, so besitzt auch er die Gabe, 
die Einschiebsel so passend und natürlich in die eigentliche 
Handlung einzuschmuggeln und mit dieser zu verbinden, daß 
der Zusammenhang durchaus nicht gestört wird, selbst wenn 
er diese f Erzählungen, wie die Geschichte des Abbe, durch 
die Handlung selbst erst wieder unterbrechen läßt. Ein 
andermal ist die Unterbrechung sogar beabsichtigt: die lang- 
weililge und wenig verständliche Geschichte vom ‚„Parfait 
ecuyer‘, die der eine Gast zum besten gibt, soll den Anlaß 
zu immerwährenden komischen Intermezzi auf Kosten des 
Vortragenden bieten; hierbei scheint auch noch einmal ein 
kleiner Hieb gegen das ländliche Pseudoliteratentum aus- 
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‚geteilt zu werden, da der Erzähler als ein campagnard mit 
näselndem Ton verspottet wird.!) 

Die Kosten der Satire tragen im übrigen fast ausschließ- 
lich die Angehörigen der ehrenwerten Pariser Bourgeois- 
Familie, insbesondere M. Hugon und seine Frau, dazu noch 
einige Nebenpersonen. Dabei beweist der Verfasser eine sehr 
scharfe Beobachtungsgabe für die Schwächen seiner Mit- 
menschen. Die stark pedantische, spießige, von keinerlei 
höherem Gedankenflug getragene Lebensanschauung des 
'braven Rechtsverdrebers, der jedes kleinste Abenteuer nur 
‘als juristischen Fall von enormer Wichtigkeit wertet, dabei 
an seinem Dünkel sich bei Beurteilung der Menschen die 
törichtesten Versehen zu schulden kommen läßt, ist ebenso 
‘wahr und lustig gezeichnet wie die halb zurückhaltende, halb 
:nachgebende Art des pfiffigen, lebensdurstigen Töchterchens, 
das nur allzu gern seinen frühreifen Begierden nachgibt, so- 
bald sich eine gefahrlose Gelegenheit findet. Aber die köst- 
lichste Charakteristik geben die ridicules der guten Madame 
Hugon ab, deren weibische Geschwätzigkeit, ständige vom 
Augenblick abhängige, von reinen Gefühlsmomenten bestimmte 
Wandelbarkeit der Anschauung, dazu ewige Zänkerei mit 
ihrem Gatten photographisch treu und dabei überaus lebendig 
vom Verfasser festgehalten sind; alles harmonisch zusammen- 

assende Züge, die ein bei aller Komik überraschend natura- 
istisches Porträt ergeben. Es gelingt Bonneval, uns ein 
paar plastische Bildchen von eindringlicher Schärfe vorzu- 
zaubern, wie z. B. das Picknick im Walde von St. Germain,?) 
wobei das Milieu mit ganz knappen Strichen skizziert ist, 
und vor allem Charakter und Wesen der Hauptpersonen wirk- 
‘ sam durch die sehr lebendige Dialogform?) herausgearbeitet 
‘werden. Andere Bildchen von noch größerer Frische er- 
halten wir durch die kurz erwähnten, mit besonderer Liebe 
komponierten P&lemäle-Szenen, die fast kinomäßig 
“wirkenden Kunterbunt-Episoden von Mensch und Tier, zu . 
denen eben vornehmlich eine Reise beste Gelegenheiten bot. 
Auch die Nebenpersonen, die nur kurze Zeit einmal auf- 
‘tauchen während der Reise, um dann bald wieder zu ver- 
schwinden, wie die in der Kutsche mitfahrenden Reisenden 
:oder der Wirt des Gasthofes in St. Germain oder der feine, 
‚sympathische Abbe wie die kokette Gastgeberin, M=* de 
Bl&micourt, sind mit zwar knappen, aber kräftigen Strichen 
herausgehoben, in Unterhaltung, Rede- und Handlungsweise 
zecht glücklich als individuell verschiedene Menschen dar- 
‚gestellt, dabei aber doch schon fast zu typischen Figuren / 


I) chap. XVIH: Le parfait &cuyer, p. 421 fl. 
2) chap. IX: Passage de la foröt, p. 870 ff. 
8) besonders chap. V, IX, XVII. 
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ausgebildet wie bei den besten naturalistischen Romanciers 
der späteren Zeit. Man wird so manchmal durch diese Per- 
sonen, durch ihr ganzes Auftreten und nicht zum wenigsten 
durch die Figur des Helden selbst an solche aus Maupassants 
Novellen erinnert. 

Dieser unser Held selbst nun spielt seine von Anfang 
an vorgezeichnete Rolle bis zu Ende folgerichtig durch. Er 
bleibt bis zum Aurgang der unbekümmerte und sorglose 
Genuß suchende und Genießende, der, Lafontaine ähnlich, 
aus allen Blüten Honig saugt, ohne sich irgend welche Skrupel 
wegen der Folgen zu machen. Die ungenierte Frivolität und 
Leichtfertigkeit, mit der er zunächst die kleine Hugon zu 
Fall bringt, ihrer dann bald wenn nicht überdrüssig wird, 
so doch wenigstens einer anderen in seinem leicht entflammten 
Herzen neben ihr Platz einräumt, um schließlich sogar dem 
Sirenengesang der ältlichen Baronin zu folgen, wirkt in ihrer 
Selbstverständlichkeit, ihrer beinahe urwüchsig- natürlichen 
Frechheit entwaffnend, und belustigend die Offenheit, mit der 
er sein dreifaches Verhältnis geschickt arrangiert: „Je par- 
'tageai mon temps de fagon que je donnois les premiers momens 
du jour 4 Colette, le reste de la matinee ü la petite Hugon, et 
J’apres-diner aux amusements de la societe.!) Wie er diese Rolle 
mit Konsequenz durchführt, eine mit der anderen täuscht, mit 
Geschick zwischen hindurch laviert und immer wieder auf 
seine Kosten kommt, ist teils mit einer tändelnden Leichtig- 
keit, teils eigentümlichen stilistischen Hast dargestellt, die 
beide dem von Vergnügen zu Vergnügen tändelnden, unauf- 
hörlich nach neuen Genüssen jagenden Zeitalter ebenso ent- 
sprechen wie die originelle Grundidee dieser kuriosen „Er- 
ziehung zur Ehe“. In dieser doppelten Hinsicht erscheint 
auch dieses Werkchen als ein echtes Kind des Rokoko, das 
keinen Ernst und keinen kategorischen Imperativ kennt, 
und alle seriösen Probleme spielerisch leicht, mit schalk- 
hafter oder frivoler Grazie zu lösen sucht. 

Wie weit sind wir jetzt von dem zarten, fein galanten 
Flirt und Liebesspiel 3 M=° de Murat entfernt! Und 
trotzdem muß man annehmen, daß ihr Voyage de Campagne 
unserem Autor nicht unbekannt geblieben ist. Auch hier 
bildet ja, wie dort, eine „Gesellschaft auf dem Lande“ die 
letzte Basis, hier wie dort entwickeln sich Liebesverhältnisse 
der daran beteiligten Personen, deren wichtigste der Erzähler 
ist. Hier wie dort wird uns das ländliche Leben und Treiben 
in hübschen Bildern vorgeführt, und am Abend werden petits 
Jeux, Pfänderspiele gemacht, die zu dem beliebtesten Zeit- 
vertreib, dem Gteschichtenerzählen führen. Ja selbst eine 
leichte absichtliche Namensanpassung könnte man ver- 


I) p. 484. 
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muten; dort ists der Landsitz eines Grafen Sölincourt. 
hier das behagliche Gut der M”® de Bl&ömicourt, in dem 
sich schließlich alle zusammenfinden. Aber sonst sind erheb- 
liche Abweichungen zu verzeichnen. Die Satire richtet 
sich nicht mehr ausschließlich gegen die plumpen Parvenu- 
Landedelleute, die Provinzler überhaupt mit ihrer Halb- und 
Unbildung, sondern vor allem gegen die Pariser Bourgeois- 
Familie. Ferner ist das Reisemotiv weit stärker aus- 
gebaut worden, damit der Autor Gelegenheit hat, seine Neigung 
zur Komik und zu hübschen grotesken Szenen zu befriedigen. 
Vor allem beweist aber die ganze Lebensauffas.ung des 
Erzählers mit der frivolen, kecken Ausgestaltung seines Liebes- 
lebens, daß wir nun nicht mehr mit einem Bein noch in dem 
galant-preziösen 17. Jahrhundert stehen, sondern Mitte des 
graziös-frechen 18. Jahrhunderte, dessen wesentlicher Cha- 
rakterzug der egoistische nackte Epikuräismus ist und für 
welches der eine Satz des angeblichen Barons aus Bonnevals 
„Voyage“ gilt: „Il ne faut point de vuide dans la vie; les 
moments oü l’esprit et le cur demandent du reläche, doivent 
etre employes a la curiosite !“ 1) 

So stellt dieses Werkchen eine weitere Stufe der Ent- 
wicklung unseres Genres dar; ein letztes Beispiel aus der 
zweiten Häfte des Jahrhunderts wird uns die letzte, von einer 
neuen mächtigen Strömung angeregte Evolutionsstufe zeigen. 


5. Berquin, Voyage de Didier de Lormeuil. 


Dieses letzte Beispiel ist der in V I Bd. XXVIII p. 403 ff. 
abgedruckte Voyage de Didier de Lormeuil des großen Kinder- 
freundes Berquin, eine kleine Sammlung kurzer Briefe, in 
denen ein Geschwisterpaar, Didier und Henriette, ihre kleinen 
Reiseabenteuer einander berichten. Der Bruder, so wird an- 
genommen, hat mit seinem Vater seine Schwester verlassen; 
unterwegs fällt ihm während der Reise ein, daß er vergessen 
hat, ihr die Sorge um seinen gefiederten Liebling, seinen 
Kanarienvogel, anzuvertrauen, was er nun im ersten Briefe 
nachholt, seine Schwester antwortet ihm, und daraus entspinnt 
sich alsbald ein Briefwechsel zwischen beiden, in denen eines 
dem anderen in einem kleinen Journal de Voyage seine Be- 
obachtungen mitteilt. Dieses Werkchen ist ein Kleinod, in 
dem die bekannte Neigung des Verfassers zur Kinderwelt 
und ihrer Psyche abermals in hellstem Licht erstrahlt. Im 
Vordergrunde steht zunächst die Liebe der Kinder zu ihrem 
kleinen Vögelchen, von dessen Leben und Treiben, seiner 
Bedrohung durch die Hauskatze reizvolle Bildchen entworfen 
werden. Die lebendige Darstellung dieser Szenen mit einem 
eingeschobenen hübschen Liedchen auf die ‚gens aux airs 


1) ib. p. 437. 
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chatinats“‘ weisen deutlich auf „le bon Lafontaine“, der auch 
erwähnt wird.!) Die Erzählung der beiderseitigen Abenteuer 
während ihrer Reise läßt dazu erneut die Vorliebe für 
komisch-groteske Szenen erkennen. So berichtet die 
Schwester, wie ihr Wagen, in der sie ihrerseits eine kleine 
Vergnügungsfahrt mit Mutter und anderen Geschwistern unter- 
nimmt, in eine Schafherde gerät, wie der eine Bruder bei 
seinem Bestreben zu sehen ‚comment les mouions se tirerent 
de cet embarras‘‘, im Eifer das Glasfenster vergißt, mit dem 
Kopf durch dieses hindurchfährt und böse zugerichtet wird. 
Beim Besuche ihrer chöre nourrice stößt ihm, während sie 
behaglich im Garten speisen, ein neues Unglück zu; von un- 
bekannter Hand wird ein Stein geworfen, der seinen Suppen- 
teller in tausend Stücke zerschmettert, gerade als er ihn 
„suivant la liberi€ des manieres de la campagne‘“ zu Munde 
führen will. Didier sucht sie dann in seiner Erzählung noch 
zu übertrumpfen; bei seiner Fahrt ist gar der Rock des 
Kutschers herabgefallen auf eins der Räder und wird nun 
„comme des ailes du moulin d vent‘‘ um dieses herumgewirbelt; 
auf das Geschrei des unglücklichen Besitzers hin steckt er 
selbst seinen Kopf hinaus, verliert seinen Hut, und schließlich 
entfällt auch dem dritten, Geoffroi, beim Hinausbücken die 
gute Pelzmütze; er sucht sie zu erreichen und fällt nun selbst 
der Länge lang in den Schmutz. Das Bild der so übel Heim- 
gesuchten, als endlich der bedächtige Papa den Wagen an- 
gehalten hat, wird dann ebenso wieder mit lebhaften Farben 
und scherzhaften Bemerkungen festgehalten. Dazwischen hinein 
sind von Anfang an, zumal in die persönlichen Briefe der 
beiden (nicht das Journal), recht reizvolle und lustige Stiche- 
leien und Häkeleien der Geschwister auf die kleinen beider- 
seitigen Schwächen gestreut; graziöse boshafte Hiebe werden 
ausgeteilt, die als Ganzes genommen, nur den einen Fehler 
haben, daß sie ein wenig zu geistreich, zu witzig anmuten. 
Man spürt auch hier wieder zumeist dahinter den Verfasser, 
der, um sein Werkchen so gefällig und witzig wie möglich 
zu gestalten, den Kindern Gedanken eingibt, die über ihre 
Psyche hinausgehen. Das gilt auch von den anderen Ele- 
menten, die unsere Erzählung charakteristisch gestalten; sie 
sind wichtig für die neue Strömung in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts, aber sie passen nicht so recht in den 
Kindermund. 8o an erster Stelle der auffallend feine Sinn 


) Arnaud Berguin (1749-1791) mit dem Beinamen „L’Ami des 
enfants“ hat sich diesen verdient durch das Buch mit gleichem Titel, das 
zahllose Auflagen erlebte und von der französischen Akademie 1784 für 
das nützlichste Buch des Jahres erklärt wurde. Das Werk, nach dem 
deutschen „Kinderfreund“ Christian Felix Weisses gebildet, ist für die 
kindliche Psyche viel eher zugeschnitten als unser witziger Voyage, wie 
sehr dieser auch inhaltlich dem „Ami des enfants“ nahe steht. 
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für zarte, feine Naturstimmung, die enthusiastische Schil- 
derung eines schönen Abends mit seinen leuchtenden Wolken 
und einem prachtvollen Sonnenuntergang auf der einen,!) die 
liebevolle Beobachtung der so traurig stimmenden, in melan- 
cholische Farben getauchten Herbstlandschaft auf der anderen 
Seite?) sind neue, ungewohnte Stimmungsmomente, die erst in 
dieser Zeit mehr aufkommen, zu denen aber am allerwenigsten 
Kinder in diesem Alter, in dem sie hier gedacht sind, fähig 
sind, zumal im 18. Jahrhundert! Eher läßt man sich das 
andere Moment gefallen, obwohl man auch hier recht deutlich 
den Autor dahinter verspürt: die starke, mit moralischen 
Tönen durchsetzte Sentimentalität. Sie macht sich gleich 
schon zu Anfang geltend, als Didier, um seine Schwester 
recht für die Sorge und Pflege seines Vögleins zu gewinnen, 
ihr dieses als gestorben vorzustellen sucht. Dann wieder ists 
Juliette, die beim Spaziergange gefangene Vöglein mitleidig 
befreit, vor allem endlich tritt solche weichherzige Stimmung 
in dem „Journal“ Didiers zutage, dessen Hauptteil die Schil- 
derung eines reichlich sentimentalen Erlebnisses ausmacht.?) 
Didier kommt mit seinem Vater nach einem Dorfe, an dessen 
Eingang ein alter Soldat, ein Invalid mit seiner Krücke und 
seinem getreuen Hund sitzt. Der wackere alte Krieger, dem 
der Knabe im Auftrage seines Vaters ein großes Geldstück 
gibt. wird bald darauf, ohne es zu wissen, von einer neidischen 
und bösartigen bettelnden Frau als Säufer und Tunichtgut 
verleumdet. Im Gasthof, wohin sie dann bald kommen, er- 
leben sie aber eine Szene, die aus der comedie larımoyante 
genommen zu sein scheint. Der alte Invalide, weit entfernt 
ein Taugenichts zu sein, teilt mit seiner Verleumderin, die 
ihm heuchlerisch ihr Leid klagt, in menschenfreundlichster 
Weise sein Essen und seinen Trunk, wobei sich die Alte 
selbst als Säuferin entpuppt, sich aber schleunigst aus dem 
Staube macht, als sie gerade bei einem gewaltigen Zug aus 
der Flasche von dem heimlich zuschauenden Didier und 
seinem Vater ertappt wird. Das günstige Bild des Invaliden 
wird schließlich noch durch die Lobeserhebungen des Wirtes 
vertieft, der den Alten als einen wahren Engel schildert, der 
‚die SLue im Dorfe aufrecht erhält, nichts ohne ent- 
sprechende Gegenleistung von seiner Seite annimmt und im 

inter sogar selbstgefertigte Holzschuhe ohne Bezahlung an 
die Armen abgibt. 

Diese mit weichen, rührenden Farben gemalte Szene, wie 
auch die schon erwähnten vorangehenden Episoden und eine 
am Schluß folgende, in der der Knabe als Schiedsrichter den 
ı) VI XXVII 417/18. 

2) ib. p. 40/1. 
8) jb. p. 428 ff. 
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Streit zweier Dorfkinder um einen Apfel durch die generöse:- 
Schenkung der übrig gebliebenen elterlichen Pastete vorbild- 
lich schlichtet, geben dem Werkchen schließlich ein be- 
sonderes neues Gepräge. Auch hier ist noch die alte Basis 
vorhanden: Briefbericht, Vorliebe für Komik und groteske- 
Szenen, satirischer Witz durchziehen es bis zu Ende, aber- 
darüber hinaus ist der neue: starke gefühlsmäßige 
Wesenszug eingedrungen, die sensible Stimmung, die 
sich in moralischen Betrachtungen, in ernsthaften, 
das ethische Moment betonenden Erwägungen und Bildchen: 
offenbart. Damit ist die letzte mögliche Stufe der 
Entwicklung des Genres erreicht: die Gefühlswelt, die 
mit Rousseau an erster Stelle, und vielen Nachahmern in 
der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts ihren sieghaften Einzug 
hält, hat auch in unserem Prosa- Genre ein wenn auch nur 
bescheidenes Plätzchen gefunden. Damit ist die Basis erreicht, 
auf der weiter bauend unser deutscher Dichter Thümmel 
den Abschluß des Genres vollziehen sollte.!) 


b) Thümmel, Reise in die mittäglichen Provinzen 
Frankreichs. 


Thümmels Werk, in dem diese Krönung stattfand, ist der- 
Roman „Reise in die mittäglichen Provinzen von Frankreich“, 
erschienen bei Göschen 1791 (I, II), 1794 (III—V); 1799 (VI), - 
1800 (VII), 1803 (VIII, IX), 1805 (X). Über das Buch unter- 
richtet uns trefflich die sehr brauchbare Arbeit von Richard 
ee in den „Beiträgen zur deutschen Literaturwissen- 
schaft“, herg. von E. Elster, IX, Marburg 1908. Ich beschränke 
mich an dieser Stelle auf die für das Verständnis nötigsten 
Notizen über sein Leben. 

Moritz August von Thümmel wurde am 27. Mai 1738. 
auf dem Rittergut Schönefeld bei Leipzig geboren, als Sohn 
des kgl. polnischen und kursächsischen Landeskammerrates 
Carl Heinrich von Thümmel. Während des 2. schlesischen 
Krieges plünderten die Preußen sein väterliches Gut; die 
Familie wurde infolge der schweren Verluste dabei bald zum 
Verkauf des Gutes gezwungen. Unser Dichter studierte an 
der Universität Leipzig die Rechte. Hier in Leipzig wurde: 
in ihm die Neigung zur Literatur geweckt: Gellert war 
sein wichtigster Lehrer; mit ihm, dann mit Kleist, Rabener. 
Weiße und anderen war er in enger Freundschaft verbunden. 


1) Das sehr knappe Fragment, Voyage d’Espagne“, das in VI XXVIII 
439 ff.; BC V 199 ff. abgedruckt ist, stellt einen kleinen Auszug aus dem. 
Werk „L’Espagne litt6raire“ des Nicolas Bricaire de La Dixemerie (1730— 1797) 
dar, das Cubieres-Palmezeaux unter dem Titel „Lettres sur L’Espagne ou 
Essai sur les Moeurs, les usages et la litterature de ce royaume“ (Paris 1810): 
neu publizierte. Es kommt, dank seinem Charakter einer ernsten Reise- 
beschreibung, für unsere Zwecke nicht weiter in Frage. 
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1761 wurde er Kammerjunker beim Erbprinzen, nachmaligem 
Herzog von Sachsen- Coburg - Gotba. 1764 erscheint sein 
erstes größeres literarisches Werk, das komische Heldenepos 
„Wilhelmine“. Seine Stellung erlaubte ihm, seinen Ge- 
sichtskreis durch zahlreiche Reisen zu erweitern, von denen 
vor allem mehrfacher Besuch Frankreichs wichtig für ihn 
wurde. 1778 heiratete der seit 1768 zum Minister be- 
förderte Dichter nach dem Tode seines Bruders dessen Witwe, 
mit der er in glücklichster Ehe teils in Gotha, teils auf 
seinem Gute Sonnenborn lebte, nachdem er 1783 seinen Ab- 
schied aus koburgischem Staatsdienst genommen hatte. 
Traurige Familienereignisse, wie der Tod seiner Gattin 1791. 
sowie seiner zärtlich geliebten Tochter Pauline verbitterten 
ihm den Lebensabend, dem der Tod nach vorangehender 
Krankheit 1817 ein Ende setzte. 

Sein für uns wichtiges Hauptwerk, die „Reise“, ist erst 
verhältnismäßig epät entstanden. Es beruht natürlich in 
erster Linie mit auf seinen Erinnerungen an seine Reısen;; 
manches Erlebnis dort mag in die Erzählung mit hinein- 
geflochten worden sein. Dazu ist aber mindestens ebenso viel 
als reines Spiel der Phantasie zu betrachten: aus beiden 
Elementen ist dann die Mischung von Dichtung und Wahr- 
heit entstanden, wie wir sie schon vielfach zumal im Vers- 
Be beobachtet haben. | 

Das Werk Thümmels nun vereint wie in einem Brennpunkt 
alle Elemente und Motive des vorangehenden Reiseromans. 
Formal schließt es sich offenkundig in erster Linie an das 
Versprosa-Genre an; die Prosa wird auch hier durch 
kleine zierliche Verspartien unterbrochen. Freilich 
überwiegt dieprosaische Darstellung bedeutend; auch 
geben die gereimten Partien hier oft gehobene Stellen ‚wieder, 
neben einer Anzahl anderer, in denen der übliche wie selbst- 
verständliche leichte Übergang von ungebundener zu ge- 
bundener Rede stattfindet. DaB Chapelle-Bachaumont 
an erster Stelle mit Pate gestanden hat, beweist die Er- 
zählung selbst unmittelbar, denn „Chapellens Reisen in der 
Hand“!) unternimmt ihr Held, Wilhelm, seine Reise durch 
Südfrankreich, und zwar vornehmlich in jene Gegenden, die 
sein französisches Vorbild reichlich hundert Jahre vorher 
besucht und durch seinen „Voyage d Encausse“ verherrlicht 
hatte. Nun hat Thümmel zwar seine eigene Form geprägt, 

__„ aber schon sein Biograph Gruner hat zweimal darauf hin- 

al gewiesen,?) wie lange Thümmel geschwankt hat, ob er nicht 
we ganz und gar der Manier Chapelles folgen solle, und ganz 
gewiß ist, daß der Charakter des alten französischen Proto- 


ı) ed. Göschen Leipzig 1853 Bd. IV p. 108. 
®2) Gruner, Leben M. A. von Thümmels. Leipzig 1803. p. 111, 112/3. 
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typs überall wieder durchschimmert, dessen elegante, leichte 
und fröhliche Art dem Weltmann Thümmel besonders zu- 
gesagt hat. 

ie in den französischen Versprosa-Erzählungen und dem 
kleinen Reiseroman ist weiter die Ich-Form der Erzählung 
gewählt; es ist auch eine Art Brief des Erzählers, Wilhelm, 
an seinen Freund Eduard, der sich aber dank seiner Länge 
zu einem tagebuchartigen Bericht weiter entwickelt 
hat. Und wie dort, so ist auch hier die Form der gefälligen 
Unterbrechung durch eingeschobene Episoden und Anek- 
doten gewahrt und vertieft. 

Die sorgfältige Arbeit von Kyrieleis hat dann die zahl- 
reichen Elemente und Motive, die Thümmel noch aus anderen 
Vorbildern geschöpft hat, wie auch die im Roman so wesent- 
lichen Bestandteile der eigenen inneren Erlebnisse gut heraus- 
gearbeitet. So ist vor allem auch Wieland!) mit maß- 
gebend gewesen, der seinerseits ja auch in einem ziemlich 
engen Verwandtschaftsverhältnis zur zeitgenössischen fran- 
zösischen Literatur stand, in seiner anmuütigen Eleganz und 
epikuräischen Philosophie des Lebensgenusses. Weiter haben 
die Engländer Sterne?) und Fielding?) in mancher Hin- 
sicht auf ihn gewirkt; auch an Smollets*) humoristischen 
Roman dürfte manches erinnern. Auch die Wirkung der 
französischen Vorbilder, Chapelles, Voltairese und 
Rousseaus) ist von Kyrieleis nicht vergessen worden, aber 
daß und inwiefern dem Werk der Wert und die Bedeutung 
der Krönung eines ganzen vorangehenden Genres zu- 
kommt, konnte von ihm natürlich nicht erfaßt werden. Diese 
Aufgabe bleibt also jetzt noch nachzuholen. 

anz allgemein steht zunächst fest, daß Thümmel aus- 
gebreitete Kenntnisse in der französischen Lite- 
ratur gehabt hat. Das beweisen schon die zahlreichen Hin- 
weise auf alle möglichen französischen Autoren seiner Zeit 
wie früherer Perioden: ebenso legen die Mitteilungen seines 
Biographen davon Zeugnis ab. Weiter ist er auf seinen Reisen 
nach Frankreich mit den bekanntesten zeitgenössischen fran- 
zösischen Autoren zusammengetroffen, wie Melchior Grimm, 
de la Harpe, Boufflers und anderen, von denen ihm der Ver- 
fasser der Correspondance litteraire besonders nahestand. ®) 


nn 


1) vgl. Kyrieleis, o. c. p. 16ff. Mit den „Reiseromanen“ eines Hermes 
(„Sophiens Reise von Memel nach Sachsen“) oder Knigge (Reise nach Braun- 
ne) hat dagegen unser Werk wie auch die französ. Voyages nichts 
zu tun. 


2) ib. p. 25 ff, 
s) ib. p. 29. 
%) ib. p. 31 


8) ib. p. 1926. 
R vgl. J. E. von Gruner, Leben M. A. von Thtimmels. Leipzig 1803, 
p. 17,149 usw. vgl. auch Thünmels „Reise“ (Leipzig 1853), Bd. I p. 103/4. 


Ztschr, f. fra. Spr. u. Litt., Supplement XI. 12 
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Es muß ihn schon von frühester Jugend an seine ganze 
geistig-künstlerische Veranlagung zum französischen 18. Jahr- 
hundert hingezogen haben, und es ist chronologisch wohl 
denkbar, daß er nicht nur Chapelles Reise, sondern auch 
andere Beispiele des Genres gekannt und gelesen, ja 
vielleicht selbst die große Sammlung der Voyages Imaginaires 
oder die von B£renger und Couret de Villeneuve in Mänden 
gehabt hat. Jedenfalls ist es erstaunlich, wenn man das ganze 
charakteristische Genre auf der einen, Thümmels Werk auf 
der anderen Seite kennt, zu sehen, wieviel einzelne Motive 
und einzelne Bestandteile davon in unseres deutschen 
Autors Werke wiederkehren, Elemente, die sich sowohl im 
' Versprosa- wie reinem Prosa-Typus vorfinden. Daß dies nun 
in jedem einzelnen Falle als eine direkte Aufnahme anzusehen 
ist, soll nicht behauptet werden; der Zufall kann hier ge- 
legentlich mit im Spiel gewesen sein, gleiche Bilder und 
Szenen können auch einmal durch die identische Basis einer 
Reise entstanden sein. Aber die bestimmte und ausgesprochene 
Wertschätzung Chgpelles läßt doch den Schluß auf weitere 
Vertrautheit mit weiteren Erzählungen unseres Genres nicht 
abweisen. 

Schon der Ausgangsgedanke, daß eine Reise einem 
Menschen irgend welche physische und psychische Stärkung 
bringen könnte, findet sich, allerdings och in nicht konsequent 
durchgeführter Form, in Le Nobles Voyage de Falaise; die 
Idee einer Erziehung zur Ehe durch eine Reihe Liebes- 
abenteuer, wie sie Bonnevals „Voyage de Mantes“, aufweist, 
begegnet hier mit ähnlich frivolen und kecken Tönen eben- 
falls wieder; die dort wie schon vor allem bei Marivaux und 
l’Affichard erstmalig offenbar werdende Tendenz, durch ein- 
geschobene Erzählungen und Reflexionen des Autors 
den Gang der eigentlichen Handlung zu unterbrechen, hat, 
unter Mitwirkung englischer Romane, erst recht ihren Wieder- 
klang bei Thümmel gefunden. Oder aber einige,kleinere 
Einzelheiten: Wilhelm, der Held des Romans, fertigt in 
der Gesellschaft zu Toulon einen gelehrten Provinz-Blau- 
strumpf, die ihn beim schönsten Mahl durch geistreichelnde 
Beredsamseit stört, in köstlicher Weise durch spitzige Be- 
merkungen über ihr Alter ab!); oder er singt wie Desmahis 
eine Ode zum Preise des Schweigens?), oder er preist wie 
Parny die Abwechslung als unübertreffliches Mittel, Freude 
ins Dasein zu bringen°), oder er richtet eine prachtvolle 
Hymne an die Sonne, wie Berenger.*) Aber all das scheint 


1) ed. 1863, V p. 53. 
ib. I 180/1. 
8) Der ganze große Heilungsprozeß St. Sauveurs baut sich auf diesem 
a; de ame ulunE, vermittelt durch immer neue Überraschungen, auf. 
4 ib, V TER. ä 
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mir nicht so wichtig zu sein, wie die großen Strömungen, 
von denen die zahlreichen einzelnen Momente getragen sind, 
und die den Gesamtcharakter des Werkes bestimmen. Auch 
Thümmel hat, trotz aller nicht zu verkennenden und den 
modernen Leser doch manchmal ermüdenden Breite und 
Gründlichkeit, noch etwas vom spielerisch-tändelnden 
Geist des Rokoko in sich, dessen Zeitgenosse er noch ein 
gut Teil war; daher vor allem die Freude an dem wechselnden 
Spiel zwischen Prosa und leichtfließender Verskunst. Die 
Schiller-Goethesche Xenie, die sich mit Thümmels 
Werk befaßt, wird zwar in ihrer ersten Zeile diesem nicht 
gerecht, aber die Wertung in der zweiten Zeile trifft diesen 
bestimmten Charakter Pacht gut: 


Wie es hinter dem Mieder beschaffen, und unter dem Röckchen, 
Lehrt, wißt Ihr es nicht, zierlich der reisende Freund. 


Weiterhin hat auch er, wie seine französischen Vorbilder, 
die epikuräische Daseinsfreude auf sein Panier ge- 
schrieben — die ganze Heilung seines Helden ist ja letzten 
Endes nichts anderes als eine bewußte Abkehr von dem 
Gegenpol, der misanthropischen Grämlichkeit. Auch bei ihm 
bildet, neben harmlosem Spott, die Satire einen der wich- 
tigsten Bestandteile, und wie in den letzen Beispielen 
unseres Genres, so ist erst recht bei ihm enthusiastische 
Hingabeandiereine Natur, im weitesten Sinn des Wortes, 
das andere höchst wichtige Element. Es sind, kurz gesagt, 
in Thümmel die beiden Höhepunkte des französischen 
Geistes des 18. Jahrhunderts in seltener Harmonie 
vereinigt: Voltairescher Aufklärungsverstand wie 
Rousseaus tiefgehendes Naturempfinden. Was wir 
in den französischen Reiseerzäblungen in einzelnen Fällen 
beobachten konnten, hat hier seine ideale Synthese er- 
reicht: humoristische oder ironische, bis zur giftigsten Ver- 
höhnung gehende Kampfstellung und Satire gegen 
gewisse Auswüchse der Kultur auf der einen, warmherziges, 
maßvolles Mit- und Nachempfinden der ganzen Roussoau- 
schen Gefühlswelt mit ihrer Anbetung der reinen Natur 
auf der anderen Seite. 

Und dieses letztere Moment steht in engster Verbindung 
' mit dem dritten großen Element des Werkes: über die 
launige, oft selbstironisierende Darstellung der kleinen Er- 
lebnisse und Abenteuer hinaus erscheint es nach einem 
großzügigen Plan, einem philosophisch-psychologi- 
schen Grundgedanken angelegt; alles, was der Held 
während seiner Reise erlebt, dient nur dazu, wm aus ihm, dem 
mit der Welt zerfallenen, menschenfeindlichen Hypochonder, 
einen wirklichen Vollmenschen zu machen. Damit aber wird 
unser Werk gewaltig über das spielerische, nur dem Amüse- 
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ment dienende französische Genre erhoben. Wie weit es aber 
trotz alledem noch in den Banden französischer Geistigkeit 
gefesselt ist, lehrt am besten eine kurze Analyse. 

Um seinen Helden Wilhelm, der ein gut Teil von Thümmel 
selbst verkörpert, zu diesem Endziel zu führen, läßt er auf 
ihn nacheinander eine Reihe Erlebnisse einwirken, die nichts 
. anderes darstellen als Etappen seiner Menschheits- 
‘erziehung: dem entsprechend zerfällt das Ganze in eine 
Anzahl Episoden, die zumeist jede für sich eine geschlossene 
Einheit bilden. Verfolgen wir kurz den Weg. 

Wilhelm ist krank an Seele und Körper. Die Diagnose, 
die ihm sein Freund, der Arzt, zu Beginn stellt, gibt uns ein 
klares Bild seines Zustandes. „Du hast“, so urteilt der Freund, 
„viele Umwege genommen, um Dich von der Natur zu ent- 
fernen; jetzt nimmt sie — und es kann Dich wundern? — 
ebenso viele, ehe sie sich wieder zu Dir findet. Du hast, über 
Dein eigenes selbst hinweg, starr auf die Menschen gesehen, 
bis es Dir vor den Augen flimmerte. Du hast gelesen, gelesen, 
bis Du Dich selbst nicht mehr verstanden hast. Du hast 
soviel über das Leben und Weben des Erschaffenen nach- 
Bes bis Du am Ende nicht wußtest, Dich in Dein eigenes 

asein zu finden; hast Schlüsse an Schlüsse gekettet, und 
so fest um Dich hergeschlungen, daß Du keinen Schlupf- 
winkel mehr vor Dir siehst, durch den Du ungedrängt und 
unbeschädigt Dich retten könntest“ usw.!) 

Dadurch ist er-unbrauchbar für die menschlichen Plichten 
geworden, eine verrostete Puppe auf dem Theater der Welt, 
in dem er nicht die geringste Rolle auszufüllen vermag. 
Heilung kann ihm allein erwachsen durch Rückkehr zur Natur, 
aber den Heilmitteln, die sein Arzt ihm anrät, steht er zunächst 
voll grämlicher Misanthropie skeptisch gegenüber. Wein, 
Weib, Scherz, Frohsinn, Natur soll er in vollen Zügen ge- 
nießen, vor Bibliotheksstaub aber, Wunderdoktoren und Schrift- 
stellern fliehen, mit anderen Worten dem Rezept im ‘Faust 
folgen: greift nur hinein ins volle Menschenleben! Er tut es 
schließlich, aber krank in seinem gesamten Organismus, wie 
er ist, vermag er nicht das rechte Maß zu halten, vermag 
vor allem nicht den rechten Weg zu seiner Heilung ein- 
zuschlagen; er macht Umwege, auf seiner rückläufigen Be- 
wegung zur Natur hin und gerät schließlich am Ende in eine 
Krisis seines Zustandes, die ihn dem Tode nahebringt. Die 
erste Etappe seines Weges bedeutet allerdings einen ge- 
wissen Anfang seines Heilungsprozesses, in dem reiz- 
vollen Idyll zu Caverac im Languedoc, wo er in Gesell- 
schaft einfacher, ehrlicher Landleute inmitten heiterer Natur, 
zumal in dem zarten, wenn auch einseitigen Liebesidyll mit 


1) 1838. 
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der Nichte seines Gastgebers, der unschuldig-fröhlichen Margot, 
wenigstens von der Verbitterung und Menschenfeindlichkeit 
befreit wird. Aber die Gefahr, die daraus erwächst, zeigt sich 
gar bald: im allzu rasch erlangtem Vollbesitz der alten Jugend- 
raft und epikuräischen Sinneslust folgt er allzu blindlings 
den neuerweckten Trieben, die ihn in Avignon in den Armen 
einer fast zu spät als solchen erkannten Buhlerin fast zu- 
grunde richten. Die Schmach über die erlittenen furchtbaren 
Enttäuschungen und der Abscheu über die eigene moralische ä 
Zerrüttung bringen ihn in einer schweren Fieberkrankheit dem 
Tode nahe, von dem ihn nur die Hilfe eines edlen Arztes 
Sabathier rettet. Die Hingebung an die schöne Natur, 
wie ihm dieser berichtigend rät, ein heiter-friedliches und 

‘ abwechslungsreiches Leben in der Gesellschaft eines lieben 
alten, hier wiedergefundenen Freundes, der den symbolischen 
Namen St. Sauveur trägt, verhilft Wilhelm langsam aber 
sicher zur endgültigen Heilung. Zu dieser tragen nun noch 
einige besondere Momente wesentlich bei, an erster Stelle die 
reine, edelste menschliche Gefühle im Sinne Rousseaus aus- 
lösende Freude an landschaftlicher Schönheit, ihren 
Höhepunkt in einer wundervollen Hymne an die Sonne 
findend, dann bemerkenswerte sozial-christliche Mo- 
mente: Besuch eines Irren- und Zuchthauses, mit leuchtenden 
Vorbildern reinster Menschenliebe in zwei edlen Priester- 
gestalten, und. endlich eine reine wahrhafte Liebe zu einem 
edlen Mädchen. All das zusammen zeigt uns vom 5. Buch 
an den langsamen, sicheren Aufstieg zu dem im Anfang ge- 
gebenen Ziel, der Erziehung zum Vollmenschen, die allerdings 
bereits im 6. und 7. Teil zum Abschluß gelangt, zu dem die 
folgenden Partien einen nicht allzu wichtigen Epilog bilden. 
So stellt sich das Ganze — ich scheue nicht vor diesem 
Vergleich zurück — als ein gewisses Pendant zum „Faust“ 
dar, oder besser vielleicht, wie schon Gervinus leise andeutet,!) 
es ist wenigstens aus der ganzen Faust-Neigung der Zeit 
herausgeboren, in Beginn und Einzelheiten ohne Zweifel den- 
selben Weg verfolgend, aber im Abschluß nicht über Rousseau 
hinausgehend, noch nicht wie das unsterbliche Werk Goethes 
in den grandiosen Gedanken ausklingend: 


Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich sie erobern muß. 


Daß Thümmel noch nicht soweit kam, liegt natürlich an 
seiner ganzen Veranlagung, die nicht an den Titanen Goethe 
heranreicht. Unseres Autors Werk verkörpert eben, wie 
gesagt, nur die beiden Grundelemente der französischen 


!) Geschichte der poetischen Nationalliteratur der Deutschen. Leipzig 
1874. Teil V p. 229. 
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Geistigkeit des 18. Jahrhunderts, die ihren Culminationspunkt 
in Voltaire und Rousseau gefunden hatte. 

Es steht fest, daß Thümmel von Jugend an eine tiefe 
Verehrung für den Vorkämpfer der Toleranz und der Auf- 
klärung gehabt hat; mit wachsendem Alter wurden ihm, dem 
feingebildeten Welt- und Hofmann, dem Zeitgenossen des 
von ihm abgöttisch verehrten Friedriehs des Großen, dem 
glühenden Anhänger rational-aufklärerischer Ideen, Lehre 
und Philosophie wie die elegant -leichte Form ihres tat- 
kräftigsten Vorirölers sein unerreichtes Ideal. Weiß doch 
schon sein Biograph Gruner zu berichten, wie er bereits als 
blutjunger Student „mit Zittern“, wie es heißt, bei einer 
Bücherauktion in Leipzig auf des Philosophen von Ferney 
Werke geboten hätte. \ Thm ist er in seiner bis zur schärfsten 
Ironie gehenden Satire aufs engste verwandt. Es ist vor- 
nehmlich der Teil seines Werkes, der die von Schiller in- 
spirierte Xenie gezeitigt hat, die sich gegen Buch 3 und 4 
der Reise richtet mit der berüchtigten Clärchen-Episode in 
Avignon. Den Xenien-Verfassern ist die eigentliche und 
wahre Bedeutung dieses Abschnittes offenbar nicht ganz auf- 
gegangen. Das ganze, zwei Teile füllende Erlebnis, mit der 
klerikalen Buhlerin, die Wilhelm anfänglich für eine fromme 
Heilige hält, ist nichts anderes als die blutigste Satire 
auf die Sittenverderbnis, wie sie dank den Auswüchsen kleri- 
kaler Herrschaft in Frankreich eingerissen war. ‚Man beachte 
auch die Abfassungszeit dieses Teiles, zwischen den 
Jahren 1791/4, also in der Zeitspanne, in der die Welt die 
Greuel der französischen Revolution kennen lernte. 
Hier will der aufgeklärte Verfasser nicht mehr und nicht 
mau als dartun, wohin ein Land geraten muß, wenn, 
klerikale Mißstände, wie sie ihm nach seinem eigenen Zeugnis 
einst in Avignon vor Augen getreten waren, ein Volk der 
sittlichen Verderbnis auslieferten. 

Wilhelm kommt nach Avignon, wo er sich in einem 
hübschen alten Hause einquartiert, das nur von einer alten 
Frau mit ihrer Nichte Clara bewohnt wird. Rasch entflammt 
von der Schönheit des Mädchens möchte er sich ihm nähern, 
aber die Scheu vor seiner augenscheinlichen großen Frömmig- 
keit und Unschuld — Clärchen singt andauernd Psalmen — 
macht ihn zaudern. Durch einen verschmitzten Küster, einen 
getauften Juden, erhält er über sie Auskunft, die ihn wankend 
macht in seinem Glauben an ihre absolute Tugend; der häufige 
und ausgedehnte Besuch eines Pfaffen bei der Schönen erhöht 
seine Zweifel. Bei einer Reliquienauktion ersteht er, Clärchen 
überbietend, für schweres Geld ein Strumpfband der Jungfrau 
Maria, das er ihr verehren will, allerdings unter der Bedingung, 


!) Gruner, o.c. p. 24. 


— 183 — 

daß er es ihr selbst anhefte und zwar ein wenig weiter oben, 
als ligatura cruralis, nicht als jarretiere. Aber damit nicht 
genug: er hat, zuhause angelangt, auch entdeckt, daB — 
Incredibile dietu! — einAblaßbrief des Papstes Alexander VI. 
daran angeheftet ist, dessen unbezahlbare Rechte er mit umso 

größerer Berechtigung ausüben zu dürfen glaubt, als er ja 
eben durch die unfehlbare Autorität des Vertreters Gottes 
auf Erden gedeckt ist. Der Ablaßbrief lautet: 

„Mulierem aut virginem quae, tempore quo hanc ligaturam 
cruralem sanctissimam portat, cum bruto, monacho aut haere- 
tico, peccatum quodcumque carnale committit, eo ipso et 
autoritate nostra Papali, inculpabilem declaramus, absolvimus 
et in integrum restituimus.“ 

Hiermit ist die erste Stufe der ebenso frechen wie 
köstlichen Satire erreicht. Die zweite Stufe, zugleich 
den Höhepunkt bildet die sich anschließende giftige Per- 
silierung der alle Moral verderbenden Kasuistik der 
Jesuiten. ‘Ihre herrlichen Anweisungen, um sich mit Ehren 
aus den schlüpfrigen Händeln des Gewissens zu ziehen und 
mit Hilfe kleiner artiger Distinktionen sich über alle Fehl- 
tritte zu beruhigen, so wie sie die trefflichen Casuistenwerke 
der pfäffischen Bibliothek in Wilhelms Zimmer ihm direkt an- 
bieten, sollen dazu dienen, seine eigenen und Ülärchens — 
angebliche — letzte Bedenken zu verjagen. Es ist, als ob 
die ganze giftgetränkte Atmosphäre der jede Moral mit feiner 
Überredungskunst untergrabenden Lehren auch über die an- 
ständigste Seele — eine solche ist Wilhelm im Grunde — 
Macht gewinnen müßte. Man glaubt Pascals Bitternis zu 
spüren, aber die lächelnde, scheinbar harmlose, dabei aber 
doch ironisch-bissige Art der Darstellung weist nur allzu 
deutlich auf das einzige in Frage kommende Vorbild, Vol- 
taire, dessen giftig-lächelnde Attacken gegen den Jesuitismus 
als unmittelbare Muster gedient haben. Nicht nur die Pucelle, 
vor allem auch der Candide und der Ingenu, insbesondere der 
letztere, mit den schönen Gestalten des Pere St. Pouange und 
Pere Tout 4 Tous sind es, die zu Thümmels Werk Pate ge- 
standen haben, nur daß der deutsche Autor die Voltairesche 

räzise Kürze durch deutsche Gründlichkeit und absichtliche 
reite Ausmalung zu steigern sucht. Es würde ’zu weit führen, 
Fortgang und Ende der Ölärchen-Episode näher auszuführen: 
wie Wilhelm doch endlich, nach mehrfachen Hemmnissen, 
völlige und grausame Klarheit über Clärchens wahres Wesen 
bekommt, wie er sich schließlich an der ganzen verbuhlten 
Pfaffengesellschaft von Avignon mit ihrem weiblichen Gefolge 
durch .ein angebliches Wunder von den drei Blasensteinen 
der Heiligen Clara rächt, das weist alles in seiner toll gro- 
tesken Auffassung und Darstellung abermals auf Voltaire, 
dessen diabolisch lächelndes Gesicht durch alle Falten und 
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Winkel der Erzählung höhnisch hindurchgrinst. Als Ganzes, 
wie auch als wichtiges Glied der gesamten „Reise“ muß man 
diese längere Episode betrachten, will man ihre wirkliche, 
vom Autor beabsichtigte Bedeutung richtig erkennen. Der 
aufgeklärte Bewunderer Voltaires wie Friedrichs, der zugleich 
noch die Greuel der Revolution erlebte, konnte, nach den 
eigenen Erlebnissen in Avignon, in jener nichts anderes er- 
blicken als die logische Folge der vorangehenden kulturellen 
Erscheinungen in Frankreich; die Clärchen-Episode ist nichts 
anderes als ihr in diabolisch gefällige Form gekleidetes Ver- 
dammungsurteil. 

Gemütstief, wie Thümmel neben aller Wesensverwandt- 
schaft mit gallischer Leichtigkeit war, mußte er entsprechend 
auch von der anderen geistigen Strömung der Zeit ebenso 
mächtig gefesselt werden. Gerade an ihm, der auch zeitlich 
zwischen den beiden ringenden geistigen Gewalten stand, 
kann man feststellen, daß ein maßvoller Rationalismus 
und eine natürliche Empfindungswärme sehr wohl in 
eine harmonische Einheit zusammenströmen können. 
War es doch gerade die Unnatur kultureller Zustände, die 
ihn abstieß; wie sollte ihn da nicht die reine Natur, zu 
der zurückzukehren ein Rousseau, wenn auch voll Über- 
treibungen und Verkehrtheiten predigte, anziehen? Rousseau, 
dessen Büste in Wilhelms Zimmer zu Avignon des Helden 
naturwidrigem und schädlichem. Treiben symbolisch miß- 
billigend zuschaut, war dem jungen Thümmel wohl schon 
durch Gellert in Leipzig nahegebracht worden, und sein 
Name klingt in der „Reise“ mit am häufigsten wieder. Schon 
die erste Etappe des Heilungsprozesses im Idyll zu Cavörac 
baut sich durchaus auf Rousseaus Lehren auf; vor allem 
aber bildet die weitere endgültige positive Erziehung des 
Helden im zweiten Teil der „Reise“ mit ihren Einzelmotiven, 
der begeisterten Liebe zur Naturschönheit, dem Preise ehe- 
licher Liebe und Treue, einfacher Sitten, maßvoller Freuden 
an allem Beinen und Edlen einen einzigen Hymnus auf den 
Autor der Nouvelle Heloise.. Hier tritt dementsprechend die 
im ersten Teil stark vorherrschende Satire zurück, während 
die sentimental-schwärmerischen Szenen und Ge- 
fühlswallungen des Autors sich in den Vordergrund 
drängen. Daß hier wie auch sonst englische Autoren, vor 
allem Sterne mit seiner „Empfindsamen Reise“, oder Smollet 
mit seinem Humor und in gewissen technischen Einzelheiten 
daneben einen literarischen Einfluß ausgeübt haben, ist sicher. 
So ist, um nur ein Beispiel zu nennen, die auch von Thümmel 
gepflegte üble Manier, lüsterne Bilder zu malen, dazu aller- 
hand halb sentimentale, halb frivole Reflexionen anzustellen 
und, wenn die Phantasie aufgestachelt worden ist, kurz vor 
der letzten offenen Gemeinheit abzubrechen und den Helden 
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dere einen moralischen Sieg gewinnen zu lassen, ein 
Erbe Sternescher Geistigkeit, das Thümmel angetreten und 
mit deutscher Gründlichkeit ausgebaut hat. Doch bleibt diese 
wenig schöne Anschauungsart nur den ersten Teilen vor- 
behalten, während der zweite Teil von den Tagen der 
endgültigen Heilung an ausschließlich auf die Tonart edelster 
Reinheit und sittlicher Vervollkommnung gestimmt ist. Hier 
also tritt Rousseaus machtvolle Persönlichkeit mit seinem 
Kampfruf „Rückkehr zur Natur“ am stärksten in den Vorder- 
grund. Es genügt, auf die letzten Seiten von Teil IV und 
die ersten von Teil V hinzuweisen, jene Abschnitte, in denen 
St. Sauveur in dem Rekonvaleszenten durch das Zauberbild 
der provenzalischen Landschaft alle guten Instinkte, 
alles in Wilhelm schlummernde Edle neu erweckt und ihn 
dadurch zu neuem Leben zurückführt. Das dreifache 
Stimmungsbild der unverfälschten Natur zu drei ver- 
schiedenen Zeiten, beim Sonnenuntergang, in der mond- 
erhellten Nacht und am andern frühen Morgen zum Sonnen- 
aufgang gibt die drei rasch aufeinander folgenden Stufen seiner 
Heilung mit tiefempfundenen Tönen wieder. Was uns der 
Dichter hier bietet, ist wirklich erlebt, gefühlt und mit einer 
Ausdrucksfähigkeit und glühenden Farbenpracht dargestellt, 
die der Rousseauschen Kunst nicht nachsteht. Und wie bei 
diesem bleibt es auch hier nicht bei einem rein ästhetischen 
wonnetrunkenen Genießen; die Seligkeit der gebotenen Natur- 
bilder verdichtet sich zu einem beseligendem Aufgehen und 
Einswerden mit der Natur, zu dem tiefsten religiösen Er- 
leben der Gottheit, zu einem unbeschreiblichen Besser- 
werden des Menschen, von dem alles Häßliche und Niedrige 
abfällt, der zugleich seine winzige Kleinheit gegenüber dem 
All empfindet, demütig, bescheiden und ehrfurchtsvoll sich 
vor der Gottheit beugt. Als Wilhelm am heilig romantischen 
Morgen noch das gloriose Schauspiel des Sonnenaufgangs ge- 
nossen hat, kann er selbst gestehen: „Jetzt waren die Be- 
weise meiner Genesung vollständig; die Natur hatte den 
letzten beigebracht, denn sie hatte mein Dichtergefühl 
wieder erweckt.“ Ein beseligter Hymnus auf die Sonne, der 
sich zu einem Preis des edlen Menschentums weiter entwickelt, 
bildet die abschließende Krönung dieses an poetischer Kraft 
und Schönheit mit an erster Stelle stehenden Teiles des 
Werkes, zu dem die noch folgenden Partien kaum eine 
Steigerung, wohl aber wertgleiche Fortsetzungen in derselben 
auch weiterhin Rousseausche Gefühlswelt atmenden Stimmung 
bilden, einen glückbringenden Abschluß findend in der reinen 
Liebe zur edlen Agathe. i 

Auf die weiteren Einzelheiten einzugehen, ist nicht der 
Platz; sie verändern auch nicht das Gesamtbild, das wir aus 
der bisherigen Betrachtung gewonnen haben. Uns lag nur 
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die Aufgabe ob, nechzuholen, was Kyrieleis nicht genügend 
herausgearbeitet hatte, nämlich zu zeigen, inwiefern Thümmels 
Werk mit dem vorangehenden französischen Genre zusammen- 
hängt, und wie klar sich in ihm die zwei großen Haupt- 
strömungen widerspiegeln, die dem geistigen und gemütlichen 
Wesen des französischen 18. Jahrhunderts in seiner Evolution 
ihr Gepräge geben. Die verschiedenen heterogenen Ele- 
mente, welche diese Entwicklung aufweist und von der die 
Entwicklung innerhalb des kleinen französischen Reiseromans 
und vor allem die der Versprosa-Erzählungen ein deutliches 
Spiegelbild gibt, sind hier dank der Kunst des Autors in eine 
Einheit verschmolzen. Er, der elegante Höfling und auf- 
geklärte Weltmann, der zugleich aber auch neben allem maß- 
vollen Rationalismus die entsprechende Gemütstiefe besaß, 
konnte die beiden großen Zeitrichtungen des 18. Jahrhunderts 
entsprechend in seinem Werke vereinen. Das Mittel aber, 
durch welches diese Harmonie zustande kam, war das — am 
französischen Vorbild gemessen — neuartige zentrale 
Herausarbeiten des Grundgedankens der Erziehung 
und Heilung eines Menschen durch die Hingabe an die 
reine schöne Natur. Damit ist Thümmel der Vollender der 
ganzen, im 18. Jahrhundert auf Rousseau zustrebenden Ent- 
wicklung, wie sie sich im französischen Genre abspielt, und 
damit der Vollender des ganzen Genres überhaupt geworden, 
das nach ihm nicht wieder ein ähnlich wirksames Produkt 
hervorgebracht hat. - 


Schluß. 


Das Resultat unserer Untersuchung ergibt sich am besten 
aus einer knappen abschließenden Übersicht. 

Inmitten der französischen Erzählungsliteratur, die etwa 
ab Mitte des 17. Jahrhunderts eine besonders reiche Gestal- 
tung aufweist und in allerhand neuartige Wege einzulaufen be- 
ginnt, entsteht in dieser Zeit ein bestimmtes Genre der Reise- 
erzählung, das mit den übrigen Reiseromanen (Voyages 
imaginaires, Voyages extraordinaires, Abenteuerroman usw.) 
nichts zu tun hat. Obwohl nicht direkt voneinander abhängig, 
stehen die beiden Unterarten dieser Gattung, die Vers- 

rosa- und die reinen Prosa -Voyages in einem nahen, engen 

erhältnis zueinander. Beide entstammen letzten Endes der 
Epistolar-Literatur und wurzeln innerhalb der Strömungen 
der französischen Literatur, die eine Art Gegenstück zu der 
erhabenen und dominierenden Richtung des grand siecle bilden. 
Schritt für Schritt kann man verfolgen, wie: sich aus den 
literarischen Kreisen insbesondöre um Chapelle herum die 
eigentliche spätere Rokoko-Literatur, von der unser 
Genre eine typische Gattung darstellt, entwickelt, übergeleitet 
um die Wende des 17. zum 18. Jahrhunderts durch Autoren 
wie Chaulieu, Hamilton, M=® de Murat. Von Anfang an 
enthalten die ersten Dichtungen die charakteristischen Ele- 
mente; sie bleiben bis ziemlich zu den letzten Schöpfungen 
erhalten, so daß die Gattung ein in sich geschlossenes Genre 
darstellt. Dabei aber sind den Entwicklungsmöglich- 
keiten innerhalb des Genres keine zu engen Grenzen ge- 
steckt; die besondere Anlage, die besonderen Neigungen 
der einzelnen Autoren schaffen eine Menge Nuancen und 
Unterschiede des Stimmungsgehaltes, und gerade in dieser 
ee ia im kleinen liegt der Reiz des Genres. 

Zumal im Versprosa-Typus begegnen wir zahlreichen 
Abstufungen, Übergang in andare Nebengattungen Mitte des 
18. Jahrhunderts, daneben die ruhige Weiterführung der 
traditionellen Linie. Allmählich, besonders in der 2%. Halfte 
des 18. Jahrhunderts, treten als neue Stimmungsmomente die 
Sentimentalität, die Liebe zur Natur, das rein ge- 
fühlsmäßige Element stärker in den Vordergrund; dieser 
neuartigen, vom allgemeinen Zug der Zeit abhängigen Auf- 
fassung entspricht in den späteren Schöpfungen eine Ab- 
nahme des satirischen Elementes, und eine Zunahme 
der rein lyrisch-emphatischen Strömung, die sich 
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formal in schärferer Scheidung, dem Auseinandergehen 
zwischen Prosa und gebundener Rede kundgibt, an Stelle des 
früheren typischen fließenden Wechselspieles. Eine fröhlich- 
leichte, optimistische Weltanschaung mit mehr oder minder 
stark epikuräischem Einschlag bleibt bis zuletzt charakteristisch. 

Die besondere Beobachtung und Aufmerksamkelt er- 
weckende eigenartige Form der Versprosa-Mischnng ist, wie 
nachgewiesen werden konnte, auf antiken Einfluß zurück- 
zuführen. Es sind vor allem Seneca mit seiner „Apokolo- 
kyntosis“ und Petronius mit dem en die für 
Chapelle, wie für andere seines Kreises, maßgebend wurden. 
Der beiden antiken Autoren genannte Werke zeigen bereits 
deutlich, von welcher Beschaffenheit Dichtungen mit Wechsel 
von gebundener und ungebundener Rede sein müssen, ohne 
daß dieser ständige Wechsel einen Stilbruch bedeutet. 
Robert Riemann hat in seinem aufschlußreichen Buche über 
Goethes Romantechnik einmal in erfreulicher Energie 
Thümmels gleiche Stileigenheit in Schutz genommen und fest-, 
gestellt: „Stilmengerei kann ein künstlerisches Prinzip sein, 
wenn sie zur Erzielung von komischen Effekten in freier 
humoristischer Weise verwendet wird. Gerade diese ge- 
gereimten Redestücke drängten von Anfang an unwider- 
stehlich zu einer witzigen Ausgestaltung usw.“!) Diese 
geforderten Bedingungen erfüllen bereits in erheblichem Maße 
der beiden römischen Autoren Werke; deren wesentlicher 
Charakter Satire und Komik ist. Für seine von einer 
besonderen Stimmung getragene Dichtung hat Chapelle 
nun erst recht die passende Form gefunden. Auch hier 
bilden Satire, Spott, Witz, Ironie, Komik ein wesentliches 
Element, aber, wie wir schon feststellten, außer Seneca und 
Petronius hat als dritter noch der frohgemute Horaz zu 
seinem Werkchen Pate gestanden. Und so tritt in diesem 
noch ein weiteres Element stark hervor: eine unverwüst- 
liche Heiterkeit, die sich immer von neuem das Angenehme 
im menschlichen Dasein aussucht, über das Unangenehme: 
aber mit Leichtigkeit oder Selbstironie hinwegzusetzen sich 
bemüht. Auch für diese sorglose, immer nach neuen Genüssen 
strebende, die heiteren Seiten des Lebens suchende Stimmung, 
nicht ausschießlich für die rein komischen Effekte, 
bietet die erstmalig von Chapelle mit Meisterschaft gehand- 
habte neuartige Mischart des ständigen Wechsels zwischen 
Prosa und Vers in organischem Übergang eine durchaus 
adäquate Form. Beides, Form wie Inhalt, sind ein fröhliches, 
von keinerlei Erdenschwere belastetes, von keinerlei Tiefe 
des Gedankens oder Gefühles getragenes Spiel. So verstehen 
wir auch weiterhin, daß diese Gattung eben erst im Zeitalter 
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des spielerischen Rokoko so außerordentlich beliebt wurde 
und zur Nachahmung anregte.e. Wir sahen aber auch: wo 
immer bei den Nachfolgern die gleiche oder eine ähnliche 
Stimmung vorlag, war die entsprechende künstlerische Wirkung 
zu beobachten; wo dagegen das Genre in ihm wesens- 
fremde Gebiete übergriff oder sonst irgendwie eine 
Sprengung der Harmonie von Inhalt und Form stattfand, 
war die Wirkung eine unkünstlerische.e Wie dann die Zu- 
nahme der Sensibilität und Sentimentalität eine neue Tönung 
für das Genre schafft, konnten wir vor allem in den Bei- 
spielen gegen das Ende des 18. Jahrhunderts beobachten ; 
es ist nur eine konsequente Entwicklung, wenn der legere 
organische Wechsel der Form abgelöst wird durch eine’Dar- 
stellungsart, welche zuletzt nur die lyrisch- emphatischen 
Partien in gebundener Rede, am liebsten in Alexandrinern, 
herausgehoben und, womöglich am Ende, für sich stehend, 
bringt. Das Werk Thümmels, in dem die Vollendung der 
beiden Hauptströmungen der französischen Geistigkeit des 
18. Jahrhunderts sich vollzog, hat entsprechend noch beide 


 Formarten aufzuweisen: die leichte Mischung mit scherz- 


hafter und komischer Wirkung, und die lyrisch-gehobene 
ernste Form des abgeschlossenen strophischen Gedichtes, 
das als Ganzes für sich stehen kann.!) Dank seiner be- 
sonderen Anlage bildet diese doppelte Darstellungsweise aber 
auch hier keinen Stilbruch.?) | 

Was endlich die reinen Prosa- Voyages betrifft, so ließ 
sich auch an ihnen eine Art Evolution beobachten, in dem 
Sinne, daß die Satire einen bemerkenswerten Wandel durch- 
macht: an Stelle des zunächst durchaus gegen die Provinz 
und die Landbevölkerung gerichteten Spottes obsiegt schließ- 
lich, nach einer Übergangsstufe, gekennzeichnet durch sym- 
en Behandlung der Bauerncharaktere, die Satire gegen 

en Pariser. Die Vorliebe für Komik und groteske Szenen, 
die bis zuletzt vorherrscht, weist deutlich, außer der Parallele 
zum Versprosa-Genre, auf die weitere Ausgangsbasis: 
auf den eigentlichen komisch-realistischen Roman des 
17. Jahrhunderts (Scarron, Furetiere) der für manche Wesens- 
züge mitbestimmend gewesen ist. Aber dem moralisierenden 
bezw. sentimentalen Element zollt es ebenfalls seinen Tribut, 
zumal in dem letzten Beispiel Berquins. 

Auch der reinen Prosa-Voyages Formgestaltung ist 
besonders interessant und charakteristisch: es fällt die aus- 
gesprochene Tendenz zur Rahmenerzählung, zur Auf- 
lösung in einzelne novellenartige Erzählungen auf. 
Die zugleich unverkennbare Bevorzugung dieser kleinen Be- 

1) vgl. hierzu nochmals Riemann, o. c. p. 152/53. 

2) ib. - 
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standteile hinsichtlich der künstlerischen Ausgestaltung bildet, 
wie wir sahen, eine Parallelerscheinung zur bildenden Rokoko- 
kunst. Niemand ist sich übrigens dieses eigenartigen Zeit- 
geschmacks bewußter gewesen als die literarisch interessierten 
Menschen jener Epoche selbst. Dafür seien zum Abschluß 
nun wenigstens zwei bis drei charaktertstische Beispiele nach- 
tragsweise angeführt. Im Jahre 1742 wird eine neue Aus- 
gabe der Amusements de la Campagne unseres länger be- 
sprochenen Schöpfers des 1. Prosa-Voyage Eustache Le 
Noble publiziert, eines Werkes, das auch in Form einer 
Rahmenerzählung, eine Menge kleiner Contes und Fabeln ent- 
hält. Der Herausgeber begründet diese Neuausgabe in einer 
bemerkenswerten Vorrede ausdrücklich mit seiner Konzession 
an den Geschmack seiner Zeit. Man wolle nichts mehr von 
den langen Romanen des 17. Jahrhunderts wissen, die voller 
unwahrscheinlicher Abenteuer seien, sondern lieber „les petites 
ecritures ornees des agrements que la veritd peut souffrir“ ; diese 
seien jetzt „plus propres au genie francois qui est impatient de 
voir en deux heures le denoütment et la fin de ce quwil commence 
a lire“. 

Und dazu 2). An die Spitze seines Retour de St. Cloud 

hat der Fortsetzer des reizenden Prosa- Voyage N&els „Voyage 
de St. Cloud“ (1748) eine Vorrede gesetzt, in der er uns vor- 
spiegelt, daß der Held der Erzählung, der naive Pennäler, 
seiner Schwester Henriette eine langausgespornene Fort- 
setzung seiner Reise hätte geben wollen; da habe diese ihn 
aber lachend davon abgebracht, denn: „Eh quoi! voulez-vous 
donc faire une Histoire generale des voyages? Que vous 
connoissez peu le goüt de Paris! un ouvrage qui a m&me l’appa- 
rence de longueur, ennuie avant quon y jette les yeux; au 
lieu qu’une petite brochure d’une ou de deux heures de lecture, 
pour Pe quelle se soutienne, plait ü coup sür.“ (VI, Bd. 30, 
- p. 369. 
. So konnte dann schließlich auch noch 1784 Couret de Ville- 
neuve die Publikation seines neunbändigen „Recueil de Voyages 
en prose et en vers‘ mit der Vorliebe begründen, die sein Zeit- 
alter für die „Litterature legere et ces agreables badinages qui 
font souvent plus de reputation d leurs auteurs que de gros livres 
qu’on vante et qu’on ne lit pas“, hätte: „ce siecle qu’on peut 
appeler le Siecle des jolies Bagatelles““. 

Von dieser auffälligen, bewußt gepflegten echten Rokoko- 
Neigung läßt endlich — abgesehen von den gelegentlich in 

ebundene Rede übergehenden Partien — auch Thümmels 
erk immer noch ein wenig verspüren; auch hier sind ge- 
wisse Einzelteile besonders liebevoll behandelt, auch einige 
novellen- oder anekdotenartige Einsprengsel finden sich vor. 
Indessen hat sich hier doch das Ganze dank dem zugrunde 
liegenden Gedanken der Menschheitserziehung des Helden 
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darüber hinaus zur Höhe des echten Romans erhoben, wenn 
auch die Kunst des Autors zu einer restles befriedigenden 
Lösung dieses Zieles noch nicht ausreichte. Thümmel ver- 
einigt, wir wir sahen und noch einmal abschließend feststellen 
wollen, die verschiedenartigen einzelnen Elemente des voran- 
gehenden französischen Voyages zu harmonischer Einheit und 
erscheint damit als Kröner des ganzen Genres; er steht aber 
auch schon an der Schwelle einer neuen Zeit, weist in seiner 
schwereren, kräftigeren und mit romantischen Tönen ausge- 
statteten Gestaltung schon stark auf diese kommende Zeit 
hin, in der sowohl das echte lyrische Element, wie auch der 
groBe Roman, gesondert für sich, zur Entwicklung und Reife 
gelangen sellte, s i 

Nur ein einziges letztes Beispiel der Versprosa- Gattung 
des 19. Jahrhunderts ist mir durch Souriaus Einleitung 
zu seiner Ausgabe des Chapelle’schen Prototyps bekannt ge- 
worden, das dort p. 53 als dessen Nachahmung erwähnt wird: 
s z oyage dans le midi de la France, par M. Pigault-Lebrun et 
M.V. Augier“, an welcher Reise der kleine Emile Augier 
teilgenommen hat. Da mir dieses Werkchen aber leider nicht 
zugänglich ist, kann ich nicht beurteilen, inwieweit es noch 
‚einmal die alte Tradition aufnimmt. Dieses eine Beispiel 
spricht aucH im übrigen nicht gegen die als definitives Resultat 
sich ergebende F'eststellung, daß nunmehr unser Gehre tat- 
sächlich die möglichen Stufen seiner Entwicklung durchlaufen 
hat und in Thümmel zum Abschluß gelangt ist. , 

Es ist kein überragendes Genre, dem wir unsere Aufmerk- 
samkeit geschenkt haben, aber doch hat sein Studium unsere 
Aufgabe zu einer dankbaren gemacht. Denn es ließ sich 
hier wie an einem Musterbeispiel untersuchen, wie ein 
neuartiges, mit besonderen Vorzügen stofflicher wie formaler 
Art augestattetes Dichtwerk der Ausgang für eine ganze 
@sttung werden kann, die sich, im ganzen genommen, 
immer wieder an das Prototyp als sein Vorbild anlehnt, im 
einzelnen aber eine reiche Fülle von Nuancen und Differen- 
zierungen aufweist, welche die sich im Rokoko-Zeitalter voll- 
siehende Entwicklung widerspiegeln und somit zugleich 
eine durch reizvolle Abwechslung ausgezeichnete Evolution 
des Genres selbst herbeiführen. Es ist zu erwarten, daß 
eine weitere Durchforschung der französischen Erzählungs- 
Literatur etwa ab Mitte des 17. Jahrhunderts an allmählich 
Klärung und Sichtung des gewaltigen Materials bringen und 
damit schließlich die Basis zu einer synthetischen Dar- 
stellung des Romans im 17. und besonders im 18. Jahrhundert 
schaffen wird, jener Epoche, die auch in dieser Hinsicht immer 
noch allzu wenig durchforscht worden ist. Wenn die vorliegende 
- Arbeit dazu eine Anregung bieten sollte, wäre ihr Zweck erfüllt, 
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Allgemeine Inhalts-Übersicht. 


Einleitung. 


Vorbemerkungen über den französischen Roman des 18. Jahrhunderts. 
Stellung der Reisebrieferzählungen und des kleinen Reiseromans innerhalb 
der französischen Literatur. Die Sammlungen (VI, VF, BC). p. 1-4. 


I. Teil: Die Versprosa-Erzählungen. 


A) Chapelle et Bachaumont: Voyage a Encausse. a) Das (epi- 
kuräische) Milieu. Chapelles Leben. Gassendi und sein Kreis. Lukrez- 
Ausgaben und Bearbeitungen. Der Epikuräismus im 17. Jahrbundert. Cha- 
elles Stellung. Chaulieu. Literarische Freundschaften: Sarasin. Boileau, 
afontaine, Moliere, Racine. Der Voyage @ Encausse p.5—ll. 

b) Die Entstehung der Voyage ä usse. Die Versprosa-Form und 
ihr Aufkommen in Frankreich. Die Bedeutung der Epistolar-Literatur. 
. Sarasins Pompe-Funebre. Der antike Einfluß. Bedeutung von Senecas 
Apokolokyntosis, Petronius’ Satyricon für Sarasin und Easpe e. Thö&ophiles 
de Viau Trait& de l’immortalit& de l’äme. Horaz (Satire 15) und Chapelle, 
p. 11—17. 

c) Analyse und Kritik des Chapelle-Bachaumontschem Voyage. Das 
materielle Epikuräertum. Miniaturbildchen der kulturellen Verhältnisse des 
17. Jahrhunderts. Eine zart-galante Stelle („Sur ce berceau ...“). Haupt- 
charakteristikum des Werkes: Satire. Burleske Parodie (der antike Fluß- 
ott). Die drei wichtigsten Satiren: 1. Scudery und Notre Dame de la Garde. 
. Dassoucy. 3. Die Preziösen von Montpellier. Chapelle als erster wirk- 
samer Bekämpfer des Preziösentums. Verhältnis zu Boileau und Moliere. 
Verhältnis zu den drei antiken Vorgängern: Seneca — Petronius — Horaz. 
p. 17—24. 

B) Die Versprosa-Erzählungen des 17. Jahrhunderts. 1. Racine, 
Voyage en Languedoc (1661/2). Verhältnis zu Lafontaine. Petronius viel- 
leicht mit Vorbild. Die persönliche Note in Racines Briefen: Vorahnung 
des Seelenschilderers. 27. 

2. Esprit Flöchier, Voyage en Auvergne (1665). Die provinziellen Ver- 
hältnisse. Die Überlegenheit des Pariser Gesellschaftsmenschen gegenüber 
der Provinz. Naturempfinden. Keine preziöse Stimmung. p. 27-28. 

3. Lafontaine, Relation d’un voyage en Limousin (1668). Direkte Nach- 
ahmung Chapelles. Lafontaines andere Versprosa-Werke: Privatbriefe, Songe 
de Vaux, Psyche, Relation d’une fete donnee @&-Vaux. Literarische Streit- 
frage. Mille Lafontaine und die Acad&mie de Chäteau- Thierry. Verwandt- 
schaft Lafontaines mit Chapelle. Künstlerische Mittel des Werkes. Der 
Unterschied zu Chapelle: Lafontaines Hedonismus universell. Freude an 
Natur und Kunst. Laf.’s Stellung zu den Künsten überhaupt: L. Vorläufer 
des Rokoko. Die Naturliebe. Die hohe Bergeswelt (die limousin. Berge). 
Abfassungsfragen. p. 28—38. 

4. Dassoucy, Aventuros (1677). Porträt des Verfassers. Liebe zur un- 
verfälschten Natur. Parallele zu Rousseau. Die Aventures zugleich Ver- 
teidigungsschrift, Apologie seiner Person und Kunst. Direktes Gegenstück 
zu Chapelles Voyage. Verteidigung gegen Boileau. — Anm. Spanisches Bei- 
spiel: A. Mufoz, Aventuros en verso y prosa. F 838 —45, 

allemant, Voyages de l’isle d’amour, da Lycidas (1663/4). Über- 
reifen des Genres in die preziös-galante Literatur. Vorbild: Chapelle und 
ie Carte du Tendre. Mißerfolg und dessen Gründe. p. 45—-47. 
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6. Regnard, Voyage en Normandie (1689). Epikuräismus und Heiter- 
keit. Resum&: Übergang zum 18. Jahrhundert. Die Versprosa- Voyages noch 
häufiger im 18. Jahrhundert, = typisches Stück Rokoko-Literatur. Kultus 
und literarische Tradition von Chapelles Voyage. Fortführung der alten 
Basis, aber zahlreiche Nuancen. Evolution des Genres. p. 47—49. 


C) Die Versprosa-Erzählungen des 18. Jahrhunderts. I. Bis 
etwa Mitte des Jahrhunderts. 1. Hamilton, Voyage en Mauritanie. 
Übergang zum 18. Jahrhundert. Hamiltons Vorliebe für die Mischform. Hin- 
weise auf Chapelle und Chaulien. Der Voyage en Mauritanie. Zartere 
„höfische“ Darstellung. Leichte Preziosität. Die Decknamen.' Der Geist des 
18. Jahrhunderts: Ironie, Skepsis. Die Umkleidung: fiktive Seefahrt. p. 49—52. 

2. Alexis Piron, Voyage de Beaune (1716). Äußerer Anlaß: ed. Cha- 
pelle von La Monnoye (1714). Vorzug dieses Voyage: dramatische Steigerung. 
Natur- und Seelenstimmung. Miniaturbildchen. p. 52—57. 

3. Gresset, Voyage a la Fleche (1734). G.'s Stellung zu den Dichtern 
der poesie lögere. Epikuräismus und Indifferentismus der Jugenddichtungen. 
Sein Voyage: Heiterkeit, Spott, Kleinkunst. p. 57—59. 

smahis, Voyage ä Eponne. Fortsetzung der Epikuräer-Tradition. 
Leicht kokette Melancholie. Naturempfindung. p. 59—61. 

5. Lefrance de Pompignan, Voyage de Languedoc (1740). Sklavische 
Nachahmung Chapelles, auch in der Metrik. Hauptcharakteristikum: Be- 
wunderung für die Antike. p. 61—63. | 

6. Voltaire, Voyage ü Berlin (1750)..V.’s Emporwachsen aus der Unter- 
strömung des 17. Jahrhunderts. Verhältnis zu Chaulieu und Chapelle. Alle 
typischen Merkmale Voltaires in seinem Voyage vereint. p. 68—67. 


II. Die II. Hälfte des 18. Jahrhunderts. Weitere ‚Beliebtheit der 
Voyages. Bedeutung der Sammlungen. Gesteigerte Anteilnahme an der 
Natur; stärkeres Hervortreten des deskriptiven Elementes. Übergang in 
andere Gebiete. p. 67—68. 

- 1. Kleinere Außenseiter: RT, Voy. d’Amathonte (politisches 
Pamphlet). — La Porte, Voy. au söjour des ombres (1752): Übergang in die 
literarische Kritik. Vorbilder: Fontenelle und Chapelle. — Petit voy. au 
temple du Dösir. Vorbild: Voltaires Temple du Goüt. Satire und Kritik 
der Nation. — Sauvigny, Voy. de Madame et de Mme Victoire (1761). An- 

leichung an die Relations des 17. Jahrhunderts. Höfischer Byzantinismus, 

ührseligkeit, Polemik gegen die Mode. — Kleinere Voyages im alten Stil. 
Mittelpunkt oft Voltaire. Beispiele: Gaillard, Letires (1751). Marquis de 
re ade — .‚Watelet, Promenade au Moulin joli. (Empfindsamkeit.) 
p. i 

2. Boufflers, Voy. en Suisse (1764). Verhältnis zu Voltaire. Versprosa- 
Komplimente. Vorliebe für das einfache Landleben. B. in Mittelstellung 
zwischen Voltaire und Rousseau. p. 73—75. 

3. Weitere Voyages im alten traditionellen Stile. A. Bret, Voy. au Fey 
el: Epikuräismus und Heiterkeit. Rokoko-Stimmung. — Guichard, Voy. 
de ntilly (1760). Sensualität und Sensibilität, Preis der Volupte. — 
Anonymus, Voy. @ la Trappe. Heiterkeit, Komik, Humor. Der Park von 
Chantilly. Bug Pere Venance, La Quete du Bled (1787). Sensualismus, 
Epikuräismus, Satire. p- 75—79. 

4. Der Höhepunkt der Entwicklung. a) Parny, Voy. äd !’lle de 
Bourbon. (1777). Sein Leben. Die Bedeutung des Epikuräismus, der „Caserne“ 
für ibn. Charakteristik seines Voyage: Sprunghaftigkeit, Preis der variete. 
Kein Sinn für die großartige exotische Natur. Mitleid mit den Sklaven. 
Freiheitsgefühl. p. 79—82. 

b) Bertin, Voy. en Bourgogne (1777). Einfluß von Chaulieu, Chapelle usw. 
Sein Werk: Lebensfreude, Miniaturbildchen, verfeinerter Lebensgenuß. Aber: 
Zartere Tönung. Delikatesse und Natürlichkeit. Leichte Melancholie. Tieferes 
Naturempfinden. Ähnlichkeit mit Lafontaine. Trotzdem B. auch noch im alten 
Stil arbeitend, vgl. Lettre sur l’abbaye de la Trappe. Kulturzärtling. Freiheits- 
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drang und Genießertum. — Ähnliche Auffassung bei kleineren Briefen: 
Anonymus und Cubieres de Palmezeaux. p. 82—86. 

c) Charles Borde, Lettres. Vorliebe zur Deskription mit heiterem Ein- 
schlag wie bei Bertin. Lebensgenuß und Sensualität. Beobachtung von Land 
und Leuten. Urteil über Italien. Kein Verständnis für die Alpenwelt. 
p. 86—88. 


ö. DasEinmünden a EL agesin den eigentlichen 
Roman. Parallel zur deskriptiven Neigung: Pendenz zur romanhaften Dar- 
stellung. 2 Beispiele: 1. Le Journal d’un voyageur platsant ou Lettres de 
Geneve a Neustadt. 2. Voy. de Cassel a Libenau, par le Voyageur plaisant. 
Ein gemeinsamer anonymer Verfasser. Datierung wohl Ende der 50er Jahre. 
Der Verfasser wohl französ. Schweizer. 1. Voyage. Schilderung der Zustände 
im besetzten Hessenland. Vorwiegend aber Darstellung der persönlichen Er- 
lebnisse. Starker Sinn für das Komische. Neues Stilmittel: groteske Szenen, 
dramatische, kinomäßige Komik. Pelemäle-Szenen. — Reise: Anekdoten über 
schweizer. Verhältnisse. Auch hier: Vorliebe fir komische Erlebnisse. Die 
Reisegesellschaft. Humor und Situationskomik. Abrupter Schluß wie bei 
Marivaux. Dieser als Vorbild, neben Chapelle. Im ganzen: mehr Humor 
als Witz. — Nachzügler dieser Art: Gaucher, Yoy. au Havre de Gräce 
(1788). p. 88—49. 

Anhang: Überblick über nicht zugängliche Voyages, nach 
Babeau, Les Voyagers en France. 1. Courtois, Voy. de M*** en Perigord 
(1762). 2. M. de la Cauw, Voy. philosophique etc. (1786). 8. Journal d’un 
voy. de Geneve d Paris par la diligence (1792). — Choisy, Voy. a Lyon par 
le Bourbonnais. — .G. Brune, Voy. pittoresque et sentimental (1788). — Le 
Marchand, Voy.@ Marseille et ä bulon (1798). — Dazu: Voy. aux environs 
en (1771). — Voy. @ la Bastille, von Cubieres de Palmezeaux., 
p: 99-10. 


6. Naturfreudigkeit und Sentimentalität. — Allgemeiner Über- 
blick. Die „liebliche* Natur, d.h. die mittlere französ. Landschaft und die 
hohe Bergeswelt. Rousseaus Bedeutung. Einfluß der Nouvelle Heloise auf 
die echten Prosa-Romane. Watelet, Promenade au moulin joli = Denkmel 
des Fortschritts in der Naturbetrachtung. Rokokomäßig-spielerisch in der 
Form. Parfümierte Sentimentalität. Dazu: Tendenz zum Unregelmäßigen 
und Malerischen. p. 100 —103. 

1. Denkmal der neuen Richtung: Bertin, Leitre @& Parny (1780). Be- 
richt über den Kuraufenthalt in St. Sauveur. Die verschiedenen Elemente: 
a) Das alte epikuräische Genießertum und Frivolität, dazu spielerische Misch- 
form. Dazu aber b) innige Naturfreude, Begeisterung für die Pyrenäenwelt. 
Philosoph. Nachdenken, Melancholie. Hauptstück: der Cirque de Gavarnie. 
uns Aa kraftvolle Alexandriner. Damit: neue Stufe der Entwicklung. 
p. 103—107. 

Le Pöre Mandart, Voy. a la grande Chartreuse (1775). Neue Form: 
zunächst nur Prosa, erst am Schluß Reimpartie (Alexandriner). Preis der 
Abtei. Freude an der Natur im Gegensatz zur menschlichen Kunst. 
Eigenartiger Schluß: Preis der Industrie, der sozialen Arbeit. p. 107—108. 

Bridel, Course dans les Alpes (1787). Beschreibung (von Land und 
Leuten) und Erzählung von Erlebnissen. Stärkere Neigung zur Sentimen- 
talität. Liebe zur heimatlichen Alpenwelt überragend. Sinn für das Er- 
habene. Natur und Seelenstimmung, Melancholie. Literarische Einwirkung: 
neben Rousseau auch ÖOssian. Wichtiger noch die Gesamtanschauung: 
Heimatliebe mit moralisierendem Einschlag. Form: Prosa mit in Verse ge- 
cn 2 ehonenen lyrischen Partien. Damit letzte Stufe der Entwicklung. 
p. 2. 

Berenger, Soirees Provencales (1786). —= Abschluß. Heiterkeit, aber 
weder Komik noch Satire. Dafür: empfindungsmäßige, lyrische Färbung. 
Die Verspartien = gehobene Stellen. Vorwiegen des deskriptiven Elementes. 
Sinn für das Pittoreske. Natur, Beseelung und religiöse Stimmung. Liebe 
zur Alpenwelt. Kontrast: Stadt und Land, Interesse auch für die Ööko- 
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nomischen Verhältnisse der Provence. In allem: glühende Heimatliebe. 
Börenger und Mistral. p. 112—116. 


7. Das Nachleben Rousseaus. Die Voyagesa Ermenonville. 
Wallfahrten zu Rousseaus Grabe. 4 Voy. @ Ermenonville (de Mayer — 
Cubieres — Anonymus — Damin). Sentimentale Stimmung. Die Natur in 
Ermenonville: variete. Noch immer: rokokomäßig spielerisch. — Wichtig: 
Damin, Le Voyageur curieux et sentimental (1789). Viel Beschreibung, 
Sentimentalität, philosoph. Reflexionen. Dazu aber auch: Erzählung der 
Abenteuer; Übergang zu einem kleinen Roman. Komische Erlebnisse be- 
vorzugt. Pelem&le-Szenen. Unterbrechung durch Reflexionen, Monologe. 
Parallele: Diderot. Endlich: Sensualität. Frivolität und Moralisieren. Sieg 
der Tugend am Ende. Einfluß Sternes (Sentimental Journey). Resume, 
Hinweis auf Thümmel. p. 116-123. 


II. Teil: Die reinen Prosa-Voyages. 


Einleitung. Ausgang ebenfalls: Epistolar-Literatur des 17. Jahr- 
hunderts. „Ich“-Bericht, an ein Adressat gerichtet. Aber hier: längerer 
Bericht, mehr wirklicher Roman. Im Vordergrunde: die Erlebnisse des Er- 
zählere. Auch hier Zweck zu ergötzen, nicht zu belehren. Keine Reise- 
beschreibungen. Komik, Satire, Groteske beliebt. Begriff der Reise nur ° 
der äußere Rahmen, in ihn eingespannt: novellenartige Erzählungen. 
Rahmenerzählung. Hauptwert auf die kleinen contes gelegt; der eigentliche 
Faden des Romans meist dürftig. Vergleich mit der bildenden Rokoko- 
Kunst. Überwiegen des dekorativ-schmückenden Elementes; Kleinkunst 
Feen- und Märchenerzählungen in seltsamer Mischung von Realismus und 
Phantasie. p. 124—126b. 

1. Eustache Le Noble, Voyage 'de Falaise. Reise = äußerer 
Rahmen für eine Reihe eingespannter romanhafter Erlebnisse. Kürzere 
Geschichten eingefügt; diese aber nicht heterogene Elemente, sondern inner- 
lich mit der Hanpterzählung verbunden durch die Hauptpersonen. — Inhalts- 
analyse. Zahlreiche romaneske Abenteuer, künstliche Mittel. Nachteile: 
Schematik der Komposition. Gewaltsamkeit der Darstellung, Unwahr- 
scheinlichkeit. Im einzeinen aber ziemlich geschickte Ausführung. Stärke 
der Kunst: Detailarbeit. Charakteristik der Personen, Porträts. Vorliebe 
für komische oder merkwürdige Leute: Parallele zum Versprosa-Genre. 
Dazu offenbare Einwirknng von Scarron, Roman comique. Satire, gemüt- 
liche Komik, Groteske. Physiognomische Darstellungskunst. Epikuräismus. 
Satire des Landadels usw. — Feinheit der Kleinkunst: gute Seelen- 
stimm . Resume. p. 126—133. 

2. Mme de Murat, Voyage de Campagne (1699). Auch hier die Reise 
nebensächlich, wichtig das Ziel. Das Ganze = ein Spiel a mit 
verteilten Rollen. Wichtiger als die Haupthandlung: die eingeschobenen 
Geschichten. Feen- und und eschichten, die organisch eingefi 
sind. Im ganzen: rationalistische Tendenz. Die Feengeschichten = Apologie 
des Genres. Zugleich Verspottung der Provinzialen. Ein Proverbe. — 
name des Werkes durch Tieck, Gesellschaft auf dem Lande, 
p. 48. 


Die Prosa-Voyages des 18. Jahrhunderts. 1. Marivaux, 
La Voiture embourb£e (1715). Weitere Entwicklung des Genres: stärkere 
Betonung der kleinen Erzählungen und Episoden. Kleinkunst. Inhalt des 
Voyage. Weghindernis — Aufnahme im Dorfgasthof — Geschichtenerzählen. 
Neuartig: Eximproviso-Komposition einer Zauberer- und Märchengeschichte. 
Vorzüge des Werkes: gute komische Wirkungen. Dialog. Satire, aber 
Unterschied gegen früher: sie ist gemildert. Beginnende sympatbischere 
Behandlung der Bauern-Gestalten; vgl. das Drama. Dazu: geschickte 
Porträtierung der anderen Personen. — Marivaux’ Stellung im Roman. 
Verhältnis zu den vorangehenden Romanen (Pharsamon — Les Lffets 
surprenants). Vorliebe für das Abenteuerliche und Phantastische, aber auch 
Parodie der Ritterromane. Neu: die innere Berechtigung fesselloser Be- 
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handlung des phantastischen Stoffes durch das Stegreif-Motiv. — R&sumte: 
Versagen in der großen Linie, aber Feinheiten in der Kleinkunst. Vergleich 
mit der Rokoko-Kunst. } 143 — 150. 

2. Th. l’Affichard, Le Voyage interrompu (1737). Nachahmung 
Marivaux’. Reisehindernis — Aufnahme auf einer Ferme. — Liebesver- 
hältnis des einen Reisenden mit der Haustochter. — Erzählen von Geschichten. 
L’A. sucht M. noch zu übersteigern. Auch hier: syınpathische Behandlung 
der Bauerngestalten: idealisierende Färbung und Ansatz zu realistischer 
Gestaltung. Dazu: Komik. Neues Moment: Moralisieren, Sieg der Tugend. 
— Auch: Pelemöle-Szenen (beim Radbruch). — Daneben auch zartere Nuancen, 
besonders in den eingeflochtenen (Liebes-)Geschichten. Fontenelle mit Vor- 
bild; dazu: Feengeschichte. Einfluß der Murat. Unter Marivaux’ Einfluß: 
Reflektieren und Moralisieren; Therese = Sprachrohr des Autors. Zauber- 
bild des goldenen Zeitalters. Preis der reinen Liebe. Aber alles nur ein 
Spiel der Gedanken. — R&sume. p. 150-158, 

3. Ne&el, Voyage de St. Cloud (1748). Nachahmung und Fortsetzung: 
Le Retour de St. Cloud. Keine Rahmenerzählung, sondern Bericht eines 
Schülers über seine Reise von Paris nach St. Cloud. Tendenz: Spott und 
Satire gegen den beschränkten Standpunkt des Parisers Spießers durch 
groteske Übertreibung der Bedeutung der Reise („Seefahrt“). Gute komische 
Wirkungen der tendenziösen Naivität des Erzählers. Contrast zwischen 
Realität und den Vorstellungen des Pennälers. Hübsche realistische Bildchen. 
Trockener Humor und leichte naive Frivolität. Dazu aber: Freude an der 
reinen Natur, am gesunden Landleben. Nutzen der en Beobachtung. 
Absage an das Pariser Milieu. — Le Retour de St. Cloud: gröbere Mittel 
der Darstellung. p. 158—165. : 


4. Bonneval, Voyage de Mantes (1753). — Höhepunkt kecker, 
frivoler Satire. Erweiterung zu einem memoirenhaften Bericht über die 
Jugend des Erzählers.. Abermals Satire gegen den Pariser. EUBCE> 
Geschichten, Rahmenerzählung, bei der aber der Rahmen das wesentliche 
bleibt. — Inhaltsanalyse. Charakter des Helden. Reise nach Mantes. 
Komische Pölemäle-Szenen. Nach der Ankunft auf dem Landgut dreifaches 
Liebesverhältnis des Helden mit 2 Ausgang. — Resume. Abermals 
fehlt die große Linienführung und Einheitlichkeit. Das Ende abrupt und 
Bes Vorzüge wieder in den Einzelheiten und Kleinkunst. Groteske 

omik der Reiseabenteuer. Vortreffliche Satire, besonders der Pariser 
Bourgeois-Familie. Naturalistische Porträts. Einheitlichkeit der Charak- 
teristik des Helden. Parallele zum Voyage de Campagne der Murat, aber 
auch erhebliche Unterschiede: 1. Satire nicht mehr en die Provinz. 
2. Nicht mehr galant-graziöse, sondern frivol-egoistische Liebe. p. 165 —172. 


5. Berquin, Pop de Didier de Lormeuil. Inhaltsanalyse: Brief- 
wechsel zwischen Kindern (Bruder und Schwester). Kinderpsyche. Komisch- 
groteske Szenen beliebt. Unkindliche Züge: zu witzige Bemerkungen, 
auch allzu feine Beobachtung zarter Naturstimmungen. Dazu neues Moment: 
starke Sentimentalität. Der alte Dorfinvalid. Rührseligkeit und nd- 
' haftigkeit. — R&ösume: alte Basis mit neuen Tönen, das ethische, moralische 
al m Vordergrunde. Damit die letzte Stufe der Entwicklung erreicht. 
p. —-175. | 
6. Thümmel, Reise in die mittäglichen Provinzen Frank- 
reiches. Biographie. Seine „Reise* = Produkt der Erinnerungen an eigene 
Erlebnisse nebst Phantasiespiel. Formale Anlehnung an das alte Prototyp; 
Chapelle zitiert. Andere literarische Vorbilder: Wieland, Sterne, Fielding, 
Smollet. Vor allem: Thümmel bedeutet die Vollendung und Krönung der 
ganzen Gattung. — Thümmels Kenntnisse der franzöds. Literatur um - 
reich. Viele einzelne Motive aus den französ. Vorbildern kehren bei Th. 
wieder. Wichtiger noch die großen Strömungen: Rokokogeist (Versprosa- 
Mischung), epikuräische Daseinsfreude, Satire; dazu: Begeisterung für die 
reine Natur, d. h. die beiden Höhepunkte des französ. Geistes des 18. Jahr- 
hunderts in ihm vereint: Voltaire’scher Aufklärungsverstand wie Rousseaus 
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ale Herausarbeiten des Grundgedankens der Er- 
g des Menschen. — p. 175—186. 2 
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